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Hände weg vom Stromnetz

Steigende Strompreise, kein Mitspracherecht, das 
Geld weg in die Kassen eines ausländischen Kon-
zerns: Viele Hamburger hatten die Schnauze voll. 
Sie waren der Meinung, der schwedische Strom-
konzern Vattenfall würde sie abzocken. Der Kon-
zern war im Besitz des Hamburger Stromnetzes, 
bis im Herbst 2013 50,9 Prozent der Hamburger 
einer Initiative für den Rückkauf des Stromnetzes 
zustimmten. Für 500 Millionen Euro.

Die Hansestadt lehrt uns eines: Wenn sich 
das Stromnetz in den Händen eines ausländi-
schen Konzerns befindet, sind Kosten und Är-
ger programmiert.

In Schaffhausen befindet sich das Stromnetz 
im Besitz des Elektrizitätswerks des Kantons 
(EKS). Dieses gehört zu 75 Prozent dem Kanton 
und zu 25 Prozent dem Stromkonzern Axpo. 
Nun will die Axpo ihren Anteil verkaufen. Das 
Interesse ist anscheinend gross. Vier Interessen-
ten soll es geben, darunter das EKS selber und 
SH Power. Und klar ist: Eine Investition in das 
EKS lohnt sich. Das EKS ist eine Cashcow. Seit 
der Kanton im Dezember 2004 (ein Jahr spä-
ter vom Schaffhauser Stimmvolk abgesegnet) 
25 Prozent der EKS-Aktien für 40,5 Millionen 
Franken an die Axpo Holding AG verkauft hat-
te, hat das EKS laut Baudepartement Dividen-
den von 68 Millionen Franken ausgeschüttet. 75 
Prozent davon erhielt der Kanton Schaffhausen, 
der Rest die Axpo. So flossen 17 Millionen Fran-
ken vom EKS zur Axpo. Der Kanton Schaffhau-
sen wird dieses Geld nie wieder sehen.

Nun bietet sich die Gelegenheit, die Aktien zu-
rückzukaufen. Wie hoch der Preis sein wird, ist 
noch offen. Wahrscheinlich ist, dass die Axpo 
mehr verlangt, als sie seinerzeit dem Kanton be-
zahlt hat. Alles andere wäre kurios.

Das wiederum wirft neue Fragen auf: Wird 
der Regierungsrat tatsächlich die Aktien, die er 
2004 für 40,5 Millionen verkauft hat, nun zu 
einem höheren Preis zurückkaufen? Und das, 
nachdem ihm in den vergangenen Jahren auch 
noch 17 Millionen Franken an Dividenden ent-
gangen sind? Zweifel sind angebracht. Denn 
wenn er es tun würde, wäre es das Eingeständ-
nis, dass seine Vorgänger und Parteikollegen 
2004 völlig falsch gelegen haben. Es waren der 
bürgerlich dominierte Regierungsrat, FDP und 
SVP, welche den Aktienverkauf bei der Volksab-
stimmung 2005 verteidigten. 

Vor diesem Hintergrund ist anzunehmen, 
dass der Regierungsrat am liebsten auf den 
Rückkauf verzichten würde. Dann kommt es dar-
auf an, ob das EKS und SH Power mit den ande-
ren Bietern mithalten können. Ansonsten könn-
ten 25 Prozent des EKS – und damit des Schaff-
hauser Stromnetzes – in andere Hände fallen, 
möglicherweise an einen ausländischen Kon-
zern. Das wäre ein nächster Schritt in Richtung 
Privatisierung des Schaffhauser Stromnetzes. 
Was geschieht dann? Hamburg lässt grüssen.

Wer das verhindern will, sollte sich schleu-
nigst daran machen, Widerstand zu leisten. Sich 
auf die Regierung zu verlassen, wäre blauäugig.

Jimmy Sauter über die 
drohende Teilprivati-
sierung des Stromnet-
zes (siehe Seite 9)
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Die Post will in Schaffhausen in den nächsten Jahren die Hälfte der Poststellen schliessen

Vom Service Public zum Self Service
Der Widerstand gegen den Kahlschlag bei der Post ist gross. Die Post versucht, die verärgerte Kundschaft 

durch individualisierte Angebote zu besänftigen. «Do it yourself» ist angesagt, bedeutet aber Job-Abbau.

Romina Loliva

Frau und Herr Schweizer sind grundsätz-
lich demokratiebewusst. Dass man aber 
bei einer Unterschriftensammlung fast 
überrannt wird, passiert dann doch ziem-
lich selten. Ausser man steht derzeit vor 

einer Poststelle. Die Unterschriftenbögen 
füllen sich wie von selbst. Die Leute ru-
fen aus, schlagen die Hände über dem 
Kopf zusammen und wollen, dass etwas 
geschieht: «Die Politiker sollen endlich 
was unternehmen», «das geht doch nicht, 
dass die Post überall schliesst!», «Wo sol-

len wir dann hin? Bis nach Zürich? Gehts 
noch?!» Die Post, ihre Post, soll bleiben, 
darüber sind sich alle einig. Nur die Post 
selbst, die hat andere Pläne.

Im März dieses Jahres verkündete sie, 
in den nächsten Jahren schweizweit rund 
600 Filialen schliessen zu wollen. Für den 
Kanton Schaffhausen heisst das, jede 
zweite Poststelle verschwindet. Die 
Standorte Hallau, Ramsen sowie Buchtha-
len und Breite in der Stadt Schaffhausen 
stehen vor der Schliessung, die Poststelle 
in Herblingen soll später folgen. Mit der 
Umstrukturierung spart die Post eine 
Menge Geld und reagiert gemäss eigenen 
Angaben auf Veränderungen im Verhal-
ten der Kundschaft. Es gibt immer weni-
ger Briefe, immer mehr private Anbieter 
wie DPD und DHL, und der Zahlungsver-
kehr erfolgt grösstenteils elektronisch.

2001 verfügte das Unternehmen noch 
über ein Netz von 3'500 Poststellen, vor 
rund zehn Jahren begann dann der gros-
se Abbau. Heute gibt es rund 1'400 Filia-
len, und bis ins Jahr 2020 sollen es nur 
noch 800 sein. 

Alle lieben die Post
Das bewegt die Gemüter. Die SP Stadt 
hat in kürzester Zeit eine Petition mit 
mehr als 1'000 Unterschriften gegen die 
Schlies sung der städtischen Filialen ge-
sammelt, der Kantonsrat wird sich mit 
einem Vorstoss der Grünliberalen befas-
sen, und nun sammelt eine überparteili-
che Gruppe Unterschriften für eine kan-
tonale Standesinitiative, die ein fünfjäh-
riges Moratorium für Poststellenschlies-
sungen verlangt. Nach nur drei Tagen 
haben die Initianten fast drei Viertel der 
nötigen Unterschriften zusammen. 

Wen man auch immer fragt, niemand 
befürwortet die Schliessungen und nie-
mand versteht, warum die Post die Um-
strukturierung vorantreibt. In Buchtha-
len, wo die kleine Poststelle von 9 bis 11 
und von 14 bis 18 Uhr geöffnet ist, fah-
ren die Autos in Minutentakt vor, die 
Menschen gehen ein und aus. Ob Pensio-
när, Vater mit Kind, KMU-Betreiberin Die Hallauer Post, wie man sie kennt, wird es bald nicht mehr geben. Fotos: Peter Pfister
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oder Ärztin, alle werfen Briefe ein, kau-
fen Marken, holen Päckchen und zahlen 
ein. Für sie ist wichtig, dass die Post nah 
ist. 

Der Gang in die Stadt zur Hauptpost ist  
allen zu mühsam und vor allem Autofah-
rerinnen und Autofahrern ein Dorn im 
Auge: «Wo soll ich denn parkieren?», sagt 
eine junge Frau, die hastig aus dem Auto 
aussteigt, «ich habe nicht viel Zeit. Ich 
brauche hier im Quartier zehn Minuten. 
Wenn ich in die Stadt müsste, dann geht 
fast eine Stunde drauf. Unmöglich», meint 
sie bissig. Eine ältere Dame, nicht mehr 
ganz so gut zu Fuss unterwegs, ist gleicher 
Meinung: «In der Stadt muss man immer 
anstehen, das ist für mich zu anstrengend. 
Und hier kenne ich die Mitarbeiterinnen 
am Schalter und vertraue ihnen, schliess-
lich geht es ja um Geld.» 

Mitarbeitende müssen schweigen
Fragt man die Mitarbeitenden der Post, 
was sie vom Abbau halten, winken sie 
höflich ab. Sie dürfen und wollen nichts 
sagen und verweisen an die Medienstel-
le des Unternehmens. Ob sie ihre Stel-
le behalten können, ist mehr als unge-
wiss. Die Post geht von einer Reduktion 
der Personalkosten in der Höhe von 30 
Prozent aus. Wie viele Angestellte betrof-
fen sind, will sie nicht beziffern. Gewerk-
schaften und Personalverbände sprechen 
von 1'200 Mitarbeitenden.

Ein Post-Mitarbeiter, zuständig für den 
Immobilienunterhalt, kommt mit einem 
gelben Lieferwagen angefahren, er hält 

sich weniger zurück: «Ach, ich sage, was 
ich will. Das, was jetzt passiert, ist ein Plan 
aus der Schublade. Die Privatisierung ist ja 
seit der Aufspaltung der PTT im Gange. 
Nur, die Leute wundern sich erst jetzt, 
dass es sie betrifft.» Angst um seinen Ar-
beitsplatz hat er nicht direkt, sagt er, aber 
sicher sei nichts mehr: «Mein Vater mein-
te früher, Post, Bahn und Polizei, da hast 
du fürs Leben ausgesorgt. Das ist schon 
lange nicht mehr so.» Aufhalten lasse sich 
der Prozess nicht, höchstens verzögern.

Auf dem Land wundert sich kaum noch 
jemand, viele Gemeinden haben ihre 
Poststellen schon vor Jahren verloren. 
Der Besuch bei der Post ist in ländlichen 
Regionen, wie dem Klettgau, fast ein klei-
ner Ausflug. Poststellen gibt es nur noch 
in Beringen und Hallau. Wer kein Auto 
hat und auf S-Bahn und Bus angewiesen 
ist, muss genau planen. Dass die Post den 
Standort Hallau schliessen will, bringt 
die Leute hier in Rage: «Für den Klettgau 
wäre das eine Katastrophe. Und dass es 
sich nicht rentiert, ist nicht wahr», meint 
eine erzürnte Kundin, «in Neunkirch gibt 
es auch schon keine Post mehr, für die äl-
teren Leute ist das wirklich unzumut-
bar.» Eine weitere Passantin schüttelt nur 
noch den Kopf: «Wir sind nichts mehr 
wert, dünkt mich.»

Die Schliessung der Poststellen wird 
auf dem Land als Verrat empfunden. Die 
Bäckerei, der Metzger, der Coiffeursalon, 
die Schule: Was sich nicht lohnt, kommt 
weg. So auch die Poststelle. Auf der einen 
Seite steht die Bevölkerung, mit dem Be-

dürfnis nach ausgebauten Dienstleistun-
gen, auf der anderen ein Unternehmen. 
Man will am Konzept des Service Public 
zwar festhalten, dass jedoch die Post – 
wie die Bahn und die Telekommunikati-
onsgesellschaft –  aufgrund der Liberali-
sierung und späteren Umwandlung in 
eine Aktiengesellschaft Gewinne schrei-
ben muss, geht gerne vergessen.

Automatisierung als Lösung
Die Post will durch die Flexibilisierung 
des Angebots aus diesem Dilemma her-
auskommen. Sie wirbt mit dem Slogan 
«Wir sind da» und will durch individu-
elle Dienstleistungen die nötige Nähe 
zur Kundschaft schaffen: Online-Diens-
te werden ausgebaut, Briefmarken kön-
nen via SMS gekauft werden, Einzahlun-
gen können direkt beim Pöstler getätigt 
und Pakete und eingeschriebene Brie-
fe am 24-Stunden-Automaten abgeholt 
werden. Die Postagentur – ein Mini-Post-
schalter in einem Laden – ersetzt weitge-
hend die traditionelle Poststelle. So soll es 
auch in Hallau sein, wie die Post gerade 
diese Woche bekannt gegeben hat. 

Im Nachbardorf Wilchingen gibt es 
eine solche Postagentur. Sie befindet sich 
im Lebensmittelgeschäft Maxi. Die Agen-
tur ist im Grunde genommen eine auto-
matisierte Station, einem Billettautoma-
ten oder einer Selbstbedienungskasse 
ähnlich, und erheblich günstiger als eine 
angestellte Person. Da erhalten Kundin-
nen und Kunden fast alle Post-Dienstleis-
tungen, nur Einzahlungen mit Bargeld 
sind nicht möglich. Das Backoffice macht 
die Geschäftsführerin des Ladens, Vreni 
Häfliger, die für ihre Unterstützung, soll-
te jemand mit dem Automaten überfor-
dert sein, grosses Lob bekommt: «Dass 
der Schalter während den Öffnungszei-
ten des Ladens zugänglich ist, macht vie-
les einfacher. Und wenn etwas nicht 
klappt, sind Frau Häfliger und ihre Mitar-
beiterinnen sehr hilfsbereit» erzählt eine 
Kundin, die gerade ein Päckchen abschi-
cken will. Häfliger selbst sagt, die Leute 
hätten sich an das System gewöhnt, nur, 
dass kein Bargeld überwiesen werden 
könne, ärgere die Kundschaft. Dass die 
Post immer mehr Standorte schliesse, sei 
bedauerlich, aber viel könne man dage-
gen nicht machen, findet sie: «Immerhin 
haben wir die Agentur.» 

Der Service Public wird zum Self Ser-
vice. Selbermachen ist deutlich günsti-
ger, und die meisten gewöhnen sich dar-
an. Nur, andere verlieren dabei ihren Job.

Die neue Devise heisst: Selbermachen. In Wilchingen schon länger Realität. 
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SVP-Kantonsrat Peter Scheck 
konnte sich einen Seitenhieb 
nicht verkneifen. «Die Bevölke-
rung braucht kein Öffentlich-
keitsgesetz, das brauchen nur 
ein paar junge Journalisten, die 
auf der Suche nach Watergate 

sind», sagte er am Montag im 
Kantonsrat anlässlich der De-
batte über einen politischen 
Vorstoss von Matthias Freivogel 
(SP). Freivogel forderte ein Öf-
fentlichkeitsgesetz, in dem re-
guliert wird, wer welche amtli-

chen Dokumente einsehen darf 
und wie viele Gebühren dafür 
verlangt werden können.

Vielleicht hat Peter Scheck 
noch nicht verdaut, dass er im 
vergangenen Jahr vor Oberge-
richt verloren hat, als es darum 
ging, ob Kommissionsprotokol-
le vor Volksabstimmungen ein-
sehbar sind oder nicht (siehe 
«az» vom 3. November 2016). 
Nun, so hat er sich vermutlich 
gedacht, würden dieselben Leu-
te, die ihn damals besiegt hat-
ten, sicher darauf hoffen, dass 
der Vorstoss von Freivogel ange-
nommen wird und noch mehr 
Transparenz im Ratssaal ein-
kehrt. Aber nein, nicht mit ihm. 
Er, Peter Scheck, würde dage-
gen kämpfen. Und diesmal wird 
der Sieg seiner sein.

Derweil verfolgten ein Kämp-
fer für mehr Transparenz, 
Claudio Kuster, und der Autor 
dieser Zeilen von der Tribüne 
des Ratssaals aus die Debatte 
und konnten sich ein Lächeln 
nicht verkneifen. Da stand er, 

der Peter Scheck, wetterte ge-
gen Transparenz und verkann-
te, dass er gerade ein Eigentor 
schoss. Hätten Scheck und sei-
ne Parteikollegen Freivogels 
Vorstoss zugestimmt, hätten 
sie es in der Hand gehabt, den 
Spiess umzudrehen, ein nigel-
nagelneues Öffentlichkeitsge-
setz zu schreiben und darin 
die aktuell gültigen und weit-
reichenden Transparenzre-
geln massiv einzuschränken. 
Scheck hätte viele Ämter und 
staatsnahe Betriebe vom Öf-
fentlichkeitsprinzip ausklam-
mern und hohe, abschrecken-
de Gebühren einführen kön-
nen. Das hätte die Arbeit der 
beiden Tribünengäste sichtlich 
erschwert. Das wäre ein Sieg 
für Peter Scheck gewesen.

Es kam anders. Peter Scheck, 
der Rest der SVP und die Frei-
sinnigen sorgten dafür, dass 
Freivogels Vorstoss bachab ge-
schickt wurde. Die beiden Tri-
bünengäste nahmen es zufrie-
den zur Kenntnis. (js.)

Kein Freund von Transparenz: Peter Scheck. Foto: Peter Pfister

Wie einer gegen ein Gesetz kämpfte, das er hätte unterstützen sollen

Der Irrtum des Peter Scheck

Der Schaffhauser Kantonsrat 
hat am Montag die Schaffung 
einer «finanzpolitischen Re-
serve» abgesegnet. Der Regie-
rungsrat kann damit 33 Mil-
lionen Franken auf die hohe 
Kante legen.

Die Bildung dieser «Reser-
ve» ist juristisch umstritten. 
Laut der Finanzkontrolle von 
Stadt und Kanton ist sie nach 
dem heute geltenden Finanz-
haushaltsgesetz nicht erlaubt 
(siehe «az» vom 2. Juni). Mat-
thias Freivogel (SP) stellte da-
rum den Antrag, die Reserve 
in dieser Form zurückzuwei-
sen. Es gehe um rechtsstaatli-

che Prinzipien, die eingehalten 
werden sollten, argumentierte 
Freivogel. Sein Antrag wurde 
von AL-Kantonsrätin Susi Stüh-
linger unterstützt. «Dieser Rat 
legt die Gesetze immer so aus, 
wie es ihm gerade passt», mo-
nierte sie.

Der Präsident der Geschäfts-
prüfungskommission des Kan-
tonsrats (GPK), Marcel Monta-
nari, wies jedoch darauf hin, 
dass das neue Finanzhaus-
haltsgesetz, das die Schaffung 
der Reserve erlaubt, bereits 
beschlossen wurde und per 
Anfang 2018 in Kraft treten 
wird. Ausserdem sei die Reser-

ve nicht verboten, es gebe da-
rüber verschiedene juristische 
Ansichten. Diese Meinung ver-
traten auch Staatsschreiber 
Stefan Bilger und Finanzdi-
rektorin Rosmarie Widmer Gy-
sel. Schliesslich entschied sich 
der Rat mit 41 zu zehn Stim-
men für die Schaffung der Re-
serve. Einzig Teile der Frakti-
onen von AL/ÖBS und SP/Juso 
stimmten dagegen.

Dank der Schaffung der Re-
serve wird der 50-Millionen-
Überschuss, den der Kanton 
2016 erreicht hat, künstlich 
reduziert. Die Jahresrechnung 
2016 schliesst somit mit einem 

Gewinn von lediglich 17 Mil-
lionen Franken. Ursprünglich 
wurde ein Minus von 16 Milli-
onen Franken budgetiert.

Weil die Reserve als Ausgabe 
verbucht wird, erhöht sich der 
Betrag des Gesamtaufwandes. 
Statt des tatsächlichen Aufwan-
des von 689 Millionen Franken 
steht nun in den Büchern des 
Kantons der künstliche Wert 
von 722 Millionen. Dies ent-
spräche einer Ausgabensteige-
rung um 40 Millionen Franken 
gegenüber 2015. In Wahrheit 
ist der Aufwand allerdings nur 
um sieben Millionen Franken 
angewachsen. (js.)

Der Schaffhauser Kantonsrat genehmigt eine juristisch umstrittene «finanzpolitische Reserve»

Kantonsrat contra Finanzkontrolle
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Kevin Brühlmann

Simon Stockers Freude war förmlich mit 
den Händen zu greifen: «Ich arbeite seit 
viereinhalb Jahren bei der Stadt, und heu-
te ist mein schönster Tag.» Dann eröffne-
te der AL-Stadtrat das Familienzentrum 
im ehemaligen Schulhaus am Kirchhof-
platz. Auch wenn noch nicht ganz klar 
war, was in diesem Zentrum dereinst al-
les Platz finden wird: Die Leute freu-
ten sich mit Stocker, die Begeisterung 
war gross; selbst über die für die Einwei-
hung gesperrten Parkplätze schien sich 
niemand aufzuregen. In einer Stadt wie 
Schaffhausen, wo seit Jahren ein Graben-
kampf um Parkplätze wütet, gleicht das 
einem Ritterschlag.

Da bleibt die Frage: Wie ist so etwas 
möglich? Warum kann ein AL-Politiker 
mit einem Projekt, das erst grob umris-
sen ist, eine Stadt hinter sich bringen, 
ohne grosse Misstöne hervorzurufen? 

Und schliesslich: Was sagt es über den 
Alltag des Stadtrats aus, wenn die Eröff-
nung des Familienzentrums sein «schöns-
ter Tag» gewesen sein soll?

Zunächst einmal kostete das Familien-
zentrum nicht viel. Gemäss Simon Sto-
cker benötigte man 140’000 Franken für 
Umbau, Renovation, Einrichtung – unter 
anderem entstand dabei auch eine Spiel-
ecke.

Zudem wurden keine neuen Stellen 
geschaffen. Es sollen lediglich beste-
hende Organisationen unter einem 
Dach vereint werden, als Anlaufstelle 
für Fragen rund um die Kindererzie-
hung und als Treffpunkt für Eltern. Für 
die Koordination ist Beatrice Laube von 
der städtischen Quartierentwicklung 
zuständig.

Bislang zog die Mütter- und Väterbera-
tung der Stadt ins ehemalige Schulhaus. 
Sie solle, so Stocker, «den Hauptpfeiler 
bilden», weil sie schon regen Zulauf er-

fahre. Gerade für junge Eltern mit Kin-
dern bis fünf Jahre bietet das Büro wich-
tige Hilfe, wenn Probleme auftauchen.

Ansonsten ist vieles noch in der Schwe-
be. Zu gründen ist zum Beispiel ein Trä-
gerverein. Und einige Zimmer des Famili-
enzentrums stehen noch leer. An der Er-
öffnungsfeier meinte Simon Stocker 
denn auch: «Ich fordere Sie auf, die Räu-
me mit Leben zu füllen!»

Sein Ruf scheint bereits erhört worden 
zu sein – zumindest teilweise. Die Frei-
praktizierenden Hebammen etwa wollten 
künftig einen Tag pro Woche Kurse anbie-
ten, sagt Stocker. Ab September befindet 
sich dort auch eine Kinderhüeti. Und di-
verse weitere Organisationen wie das Café 
La Leche werden bald Kurse anbieten; das 
Programm verdichtet sich laufend.

Nun steht eine vierjährige «Pilotphase» 
an, während der «das Feinkonzept und 
die Angebote ausgearbeitet werden» (Sto-
cker).

Dank Simon Stocker hat die Stadt ein Familienzentrum

Ritterschlag im Grabenkampf
Was genau ist eigentlich das neue Familienzentrum und warum finden das alle so toll?  

Wie AL-Stadtrat Simon Stocker zum «schönsten Tag als Stadtrat» kam.

Mit freudigen Augen inspizierten Gross und Klein das neue Familienzentrum am Kirchhofplatz. Foto: Peter Pfister
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Umso erstaunlicher ist die Welle der 
Unterstützung, die dem Familienzent-
rum entgegenschlägt. Oder, umgekehrt 
gedacht, ist die Sympathie gerade an der 
Offenheit des Projekts festzumachen? 
Selbst auf bürgerlicher Seite galt: Wer ist 
schon gegen ein Zentrum für Familien, 
was immer auch das sein mag, wenn es 
nichts kostet?

Und klar, trotz all dem Wohlwollen, ganz 
um Kritik kam auch Stocker nicht herum. 
Im Juni 2016 etwa feuerte Walter Hotz 
(SVP) im Grossen Stadtrat eine Breitseite ge-
gen das Familienzentrum ab: «Wir sind der 
Meinung, dass der Wohlfahrtsstaat nach 
den Vorstellungen linker Politiker und bür-
gerlicher ‹Netter› nicht so weiterentwickelt 
werden darf. Machen wir so weiter, werden 
in absehbarer Zeit sowohl die Wohlfahrt als 

auch der Staat zugrunde gerichtet.» Und 
dann befürchtete Hotz auch noch einen Ab-
bau von Parkplätzen. Stadtrat Stocker 
konnte ihn aber beruhigen: «Es werden kei-
ne Auto-Parkplätze zulasten von Kinderwa-
gen-Parkplätzen abgebaut.»

Staat zugrunde richten hin oder her: 
Hotz’ Votum glich mehr einem Pro-for-
ma-Akt. («Ich will es einfach noch gesagt 
haben.») Das Parlament segnete das Fami-
lienzentrum schliesslich ohne Gegen-
stimme ab.

Und hier kommt ein weiterer Grund 
für den Erfolg hinzu: Die Idee war nicht 
neu. Schon 2003 hatte die damalige SP-
Grossstadträtin Esther Bänziger in einer 
Motion gefordert, die Stadt solle ein Fa-
milienzentrum einrichten. Ihr Vorstoss 
wurde zwar knapp abgelehnt, doch der 

Gedanke ging nicht vergessen. Und als 
der Stadtrat im Herbst 2014 zehn Mass-
nahmen zur frühen Förderung beschloss, 
fand auch «die Prüfung eines Familien-
zentrums» darin Unterschlupf.

Dass es dann von einer Prüfung zur 
Umsetzung kam, ist der Verdienst des 
Stadtrats.

Und als das Zentrum Anfang Juni 2017 
endlich seine Türen öffnete, schwärmte 
Simon Stocker also vom «schönsten Tag 
in viereinhalb Jahren als Stadtrat». Ge-
genüber den «SN» sagte Stocker gar, das 
Familienzentrum sei «sein Baby». Abgese-
hen davon, dass die Idee ja nicht neu ist 
und er durchaus viel Energie für eine ge-
meinnützige Sache investiert hat: Die 
Aussagen machen klar, wie ernüchternd 
die Arbeit als Stadtrat sein kann.
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Wahlen im Kosovo: Sieg für Faton Topalli aus Schaffhausen und seine Partei Lëvizja Vetëvendosje

Politisches Erdbeben im Kosovo

Faton Topalli.  Foto: Peter Pfister

Pristina. Am Sonntag fanden im Kosovo 
vorgezogene Neuwahlen statt. Dies nach 
einem erfolgreichen Misstrauensvotum 
aus der Opposition und  nach dem Bruch 
der Regierungskoalition aus PDK (Demo-
kratische Partei des Kosovo) und LDK (De-
mokratische Liga des Kosovo).

Fast alle Stimmen aus dem Land mit 1,8 
Millionen Einwohnern sind ausgezählt, es 
fehlen noch die Stimmen aus der Diaspo-
ra. Ein Bündnis aus PDK und einer Reihe 
von kleineren Parteien hat mit 33,92 Pro-
zent der Stimmen das beste Wahlresultat 
erreicht. Eingentlicher Sieger ist jedoch die 
linke Oppositionspartei Lëvizja Vetëvendo-
sje (Bewegung für Selbstbestimmung): Sie 
konnte ihren Wähleranteil fast verdoppeln 
und erreichte 27,16 Prozent der Stimmen. 
Die PDK hingegen hat deutlich schlechter 
abgeschnitten als bei den letzten Wahlen 
2014. Auch die LDK, die ebenfalls mit ei-
nem Bündnis antrat, musste Federn lassen 
und landete mit 25,79 Prozent der Stim-
men hinter der Vetëvendosje.

Der bisherige und mit grosser Wahr-
scheinlichkeit auch zukünftige Vetëven-
dosje-Abgeordnete Faton Topalli, der vie-
le Jahre in Schaffhausen gelebt hat, freut 
sich: «Wir sind jetzt die stärkste Einzelpar-
tei und haben in vielen Städten am meis-
ten Stimmen gemacht.» Laut Topalli ist 

es wahrscheinlich, dass es zu einer Regie-
rungskoalition aus LDK und Vetëvendosje 
kommt. Der Vetëvendosje-Kandidat für das 
Amt des Premierministers habe die LDK zu 
einer Zusammenarbeit aufgerufen.

Faton Topalli selbst war nicht unbetei-
ligt an der Regierungskrise, die zu den Neu-
wahlen geführt hatte: Er und weitere Ab-
geordnete der Opposition hatten im Herbst 
2015 mehrmals das Parlament mit dem 
Zünden von Tränengaspetarden blockiert.

In der Frage, ob Topallis als linksnatio-
nalistisch geltende Partei tatsächlich an 
der neuen Regierung teilhaben soll, wird 
die EU noch ein Wörtchen mitzureden ha-
ben: Nach den letzten Wahlen sprach sie 
sich klar dagegen aus, denn ihr Interesse 
ist die Normalisierung der Beziehungen 
zwischen dem Kosovo und Serbien, das die 
Unabhängigkeit seiner ehemaligen Pro-
vinz noch immer nicht anerkannt hat. Die 
Lëvizja Vetëvendosje hingegen will den Di-
alog mit Belgrad abbrechen und fordert 
eine Abstimmung über den Anschluss des 
Kosovo an Albanien.

Der überwiegend von Albanern sowie 
Minderheiten aus Serben und Roma be-
wohnte Kleinstaat Kosovo kommt wirt-
schaftlich nicht in die Gänge: Die jüngste 
Demokratie ist zugleich das ärmste Land 
Europas und leidet unter grassierender 

Korruption. Die Opposition macht dafür 
vor allem die PDK und ihre Verbündeten 
verantwortlich, deren Führungsriegen 
aus ehemaligen UÇK-Kommandanten be-
stehen, die teilweise unter dem Verdacht 
stehen, Kriegsverbrechen begangen zu ha-
ben. Die Lëvizja Vetëvendosje will die alte 
Garde hinter Gittern sehen. Der Kampf ge-
gen das korrupte Establishment war die 
Botschaft, welche Faton Topalli und seiner 
Partei den Sieg gebracht hat. (mg.)



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 17. Juni 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

14.00 Steig: Ausstellung «Geschrie-
bene Bilder» von Tabea Peter 
von 14–17 Uhr, Steigkirche

Sonntag, 18. Juni 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Karin Baumgartner-Vetterli. 
Taufe von Jonas Schwyn, Lino 
Jäger, Luca Greutmann, Tobias 
Ott und Sofia Stellato. Geschich-
ten-Predigt: «Sich selbst sein», 
Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfrn. 
Miriam Gehrke Kötter, Chinder-
hüeti

10.15 St. Johann-Münster, Buchtha-
len: Ökumenischer Munot-
gottesdienst mit Pfrn. Beatrice 
Heieck-Vögelin & Vikar Roger 
Brunner auf der Munotzinne. 
Apéro

Montag, 19. Juni 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum.

Dienstag, 20. Juni 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im 

Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

Amtliche Publikation

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 19. Juni (Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag,  20. Juni (Schulen Alpenblick 
und Emmersberg): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 21. Juni (Schule Hemmental)
Hemmental

Donnerstag, 22. Juni  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 23. Juni (Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 21. Juni 
14.30 Steig: Mittwochs-Café,  

14.30–17 Uhr
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster. Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(bitte Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 22. Juni 
09.00 Zwingli: Ökumenischer Senio-

renausflug ins Gotthelf Museum. 
Anmeldung erforderlich

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum.

19.30 Steig: Offenes Singen am Feuer 
mit Elisabeth Pfister & Felix 
Weidkuhn hinter der Steigkirche

Freitag, 23. Juni 
18.00 Steig: Ausstellung «Geschriebe-

ne Bilder» von Tabea Peter von 
18–21 Uhr, Steigkirche

18.00 Steig: Auf den Spuren der Re-
formation mit Pfr. Martin Baum-
gartner und Martin Harzen-
moser. Treffpunkt 18 Uhr beim 
Tourismusbüro Herrenacker. 
Anmeldung ans Sekretariat,  
Tel. 052 625 38 56 /  
steigsekr@kgvsh.ch

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 18. Juni
10.00 Gottesdienst

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89  

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5

Ich bestelle die «schaffhauser az» für ein ganzes Jahr zum Preis von Fr. 185.-

Ich bestelle ein Solidaritäts-Abonnement der «schaffhauser az» zum Preis von Fr. 250.-

Name Vorname

Strasse Ort 

Bitte einsenden an: schaffhauser az, Webergasse 39, Postfach 36, 8201 Schaffhausen.  
Oder per E-Mail: abo@shaz.ch, telefonische Bestellungen unter 052 633 08 33. 

Erscheint wöchentlich für nur 185 Franken im Jahr.
Für nur 185 Franken im Jahr haben Sie mehr von Schaffhausen: Mehr Hintergründiges 
und Tiefschürfendes, mehr Fakten und Meinungen, mehr Analysen und interessante 
Gespräche, mehr Spiel und Spass. Einfach Lesestoff, den Sie sonst nirgends kriegen.
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Jimmy Sauter

Die Zeichen sind klar: Demnächst kommt 
es beim Elektrizitätswerk des Kantons 
Schaffhausen (EKS) zu einem Besitzer-
wechsel. Nachdem der frühere Axpo-Ver-
waltungsrat Reto Dubach bereits im ver-
gangenen Herbst gegenüber der «az» ge-
sagt hat, dass der Stromkonzern Axpo den 
Verkauf seines EKS-Aktienpakets prüft 
(siehe Ausgabe vom 22. September 2016), 
gibt es laut Radio Munot inzwischen be-
reits vier Interessenten. Dazu gehören das 
EKS selber sowie SH Power. Wer die ande-
ren beiden potenziellen Käufer sind, ist 
noch unbekannt. Bis zum 7. Juli dieses Jah-
res müssen die Interessenten bei der Axpo 
Holding AG eine verbindliche Offerte für 
das Aktienpaket einreichen, bestätigt EKS-
Verwaltungsratspräsident Reto Dubach.

Zu den Verkaufsgründen schreibt die 
Axpo Holding AG auf Anfrage der «az»: 
«Die nachhaltige Sicherung der Liquidität 

und Kapitalmarktfähigkeit sowie die Stei-
gerung der Rentabilität bleiben angesichts 
des anhaltend schwierigen Marktumfelds 
oberstes strategisches Ziel von Axpo. Die 
Prüfung des Verkaufs der EKS-Aktien ist 
eine Konsequenz dieser Zielsetzung.»

Übersetzt: Nach Milliardenverlusten in 
den vergangenen Jahren braucht die Axpo 
dringend Geld, die Finanzsituation ist laut 
NZZ «akut».

Das Vorkaufsrecht des Kantons
In mehreren Medien wird die Frage aufge-
worfen, ob sich die Axpo Holding AG der-
zeit in zwei Teile splittet, eine «good Axpo» 
(Axpo Solutions) und eine «bad Axpo» 
(Axpo Power). Letzterer gehören die unren-
tablen Atomkraftwerke samt ihrem Atom-
müll an. Axpo Power könnte später ver-
staatlicht werden, damit der Bund die Ent-
sorgung des Atommülls finanziert, wäh-
rend sich die Axpo-Eigentümer aus der 
Verantwortung stehlen.

Axpo-Verwaltungsratspräsident Thomas 
Sieber weist solche Pläne in der «NZZ» zu-
rück. Derweil geht der Energieexperte und 
frühere SP-Nationalrat Ruedi Rechsteiner 
(Basel-Stadt) davon aus, dass die Axpo in 
Konkurs gehen wird: «Man lässt den gan-
zen Konzern untergehen und verlumpen. 
Die Eigenkapitalquote sinkt von Jahr zu 
Jahr, gutes Vermögen (Netze und Wasser-
kraftwerke) werden geopfert, um die AKWs 
weiter zu finanzieren», sagt Rechsteiner.

Sollte die Axpo in Konkurs gehen, müss-
te der Kanton Schaffhausen, der knapp 
acht Prozent der Axpo-Aktien hält, 29 Mil-
lionen Franken abschreiben. Und damit 
das EKS-Aktienpaket nicht in der Konkurs-
masse landet, wurde vermutlich hinter 
den Kulissen darauf gedrängt, dass die 
Axpo ihre EKS-Aktien verkauft.

Bevor das EKS selbst, SH Power oder ei-
ner der anderen, unbekannten Anbieter 
den Zuschlag erhält, wird der Schaffhau-
ser Regierungsrat entscheiden müssen. 
Der Kanton hält 75 Prozent der EKS-Aktien 
und hat das Recht, die restlichen 25 Pro-
zent zum gleichen Preis wie der meistbie-
tende Interessent der Axpo abzukaufen.

Laut Baudirektor Martin Kessler hat sich 
der Regierungsrat noch nicht entschieden, 
ob er von diesem Vorkaufsrecht Gebrauch 
machen will oder nicht. Er will zuerst das 
Angebot abwarten: «Nebst der Höhe des 
Verkaufspreises wird die Regierung auch 
Überlegungen anstellen, wie gut der po-
tenzielle Käufer zum Kanton und zum EKS 
passt», schreibt Kessler.

Gemäss EKS-Verwaltungsratspräsident 
Reto Dubach habe das EKS versucht, die 
Bieterliste so zu steuern, dass «bevorzugt 
Unternehmen mit Sitz in und Bezug zur 
Schweiz berücksichtigt werden». Er sagt 
aber auch: «Es ist nicht auszuschlies sen, 
dass auch noch Bieter am weiteren Verfah-
ren teilnehmen, die nicht der öffentlichen 
Hand gehören.»

Das heisst, das Aktienpaket könnte auch 
in die Hände eines ausländischen Kon-
zerns fallen. Dieses Szenario gefällt ÖBS-
Kantonsrat Urs Capaul gar nicht. Er würde 
es darum begrüssen, wenn der Kanton die 
Aktien zurückkauft. «Das EKS ist im Besitz 
des Schaffhauser Stromnetzes und hat da-
mit ein Monopol. Das muss im Besitz der 
öffentlichen Hand bleiben», sagt Capaul.

Alleinige Macht der Regierung
Gemäss Radio Munot beträgt der Preis für 
die EKS-Aktien zwischen 30 und 65 Mil-
lionen Franken. Gegenüber der «az» will 
die Axpo zu diesen Zahlen keine Stellung 
nehmen.

Klar ist: Egal, wie hoch der Preis für das 
Aktienpaket ist, der Regierungsrat könn-
te den Rückkauf in eigener Kompetenz 
vornehmen. Das bestätigt das Baudepar-
tement auf Nachfrage. Dies, weil die EKS-
Aktien ab dem Anteil von 51 Prozent 
dem Finanzvermögen angehören. Beim 
Finanzvermögen gilt die in der Verfas-
sung festgehaltene Regel, wonach der Re-
gierungsrat lediglich über neue, einmali-
ge Ausgaben bis 100'000 Franken in allei-
niger Kompetenz verfügen darf, nicht. 
Dies, weil gemäss Finanzhaushaltsgesetz 
Veräus serung und Erwerb von Vermö-
genswerten im Finanzvermögen nicht 
unter den Ausgabenbegriff fallen.

Ein Besitzerwechsel beim Elektrizitätswerk des Kantons (EKS) zeichnet sich ab

Wettbieten um das EKS
Das Tauziehen um die EKS-Aktien ist in vollem Gange. Während EKS und SH Power in die Offensive 

gehen, wartet die Schaffhauser Regierung noch ab. Sie könnte den Aktienrückkauf allein beschliessen.

Die Axpo prüft den EKS-Exit. Foto: Peter Pfister
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Karte in den Schlitz schieben, 
Code eingeben, Geld abheben. 
Eigentlich sollte es ganz ein-

fach sein. Auch im Ausland. 
Allerdings gab es in letzter 
Zeit immer mehr Reklama-
tionen von Kundinnen und 
Kunden der Postfinance, die 

plötzlich ihre Karte im Aus-
land nicht mehr benutzen 
konnten. In der Schweiz hin-

gegen funktionierten die Kar-
ten ohne Probleme. Was län-
ger als Software-Fehler der 
ausländischen Bankomat-Be-
treiber abgetan wurde, ist ei-

gentlich ein Fehler der Post-
finance selbst, die nun, wie 
«20 Minuten» berichtet, rund 
100'000 Kärtchen zurückru-
fen muss. Diese wurden feh-
lerhaft personalisiert und 
konnten darum im Ausland 
durch die Bankomaten nicht 
erkannt und einem Kunden-
konto zugewiesen werden. 
Eine Tochterfirma der Postfi-
nance, zuständig für die Per-
sonalisierung, habe Probleme 
mit einem Software-Update 
gehabt, bestätigt Sprecher Jo-
hannes Möri gegenüber «20 
Minuten». 

Wer eine Postcard besitzt, 
die zwischen Januar und April 
2017 ausgestellt wurde, wird 
nun eine neue bekommen, 
zusammen mit einer schrift-
lichen Benachrichtigung. Die 
alte Karte wird ungültig. Für 
die Kundinnen und Kunden 
entstehen keine zusätzlichen 
Kosten. (rl.) 

Die Postfinance muss nun neue Karten ausstellen. Foto: Peter Pfister

Postfinance ruft 100'000 Postcards zurück

Im Ausland kein Geld
Nokia 3310 
wieder im Handel
Rundes Plastikgehäuse, Mi-
ni-Display, Drucktasten. Viel-
leicht hat es jemand noch in der 
Schublade. Wenn nicht, kann 
man sich das Nokia 3310 auch 
wieder im Laden holen. Das vor 
knapp siebzehn Jahren auf den 
Markt gekommene Handy, das 
Geschichte geschrieben hat, 
kommt erneut in den Handel. 
Nokia hat das Kult-Handy mit 
den schrillen Klingeltönen und 
dem süchtig machenden Game 
«Snake» wieder aufgelegt. 

Das Mobiltelefon wurde nur 
minimal modernisiert. Es ist 
leichter, mit einem Farbdis-
play versehen, kann MP3-Da-
teien abspielen, hat einen 
USB-Anschluss und knipst Fo-
tos mit einer Zwei-Megapixel-
Kamera. Im Standby soll der 
Akku bis zu 31 Tage halten 
und kommt ganz ohne Inter-
net, Apps und E-Mails aus. In 
der Schweiz ist das Retro-Han-
dy bei Mobile-Zone für 60 Fran-
ken erhältlich. (rl.) 

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Die
«schaffhauser az»

bei Twitter und auf
Facebook
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Marlon Rusch

Im angenehm kühlen Münster setzt sich 
Kurt Bänteli ohne falsche Demut auf die 
replizierte Grabplatte von Stadtgründer 
Eberhard von Nellenburg und breitet ei-
nen Stadtplan aus. Es ist eine Art Synthe-
se der Synthese, es ist die extreme Ver-
dichtung eines 35-jährigen Arbeitslebens. 

Die 70 x 100 Zentimeter Papier zeigen 
den Kern der Stadt, diverse Gebäude sind 
sorgfältig eingefärbt, mit blossem Auge 
knapp lesbare Legenden erklären Zeit-
schichten. Über diesen Plan könnte Bän-
teli wohl aus dem Stegreif tagelang refe-
rieren. Jetzt will er nur rasch zeigen, wie 
er anhand einiger Mauerstücke beim un-
teren Fischergässchen und einer verblüf-
fenden architektonischen Analogie zum 
Kloster Allerheiligen eine Mauer entlang 
der Vordergasse nachweisen konnte, die 
das Kloster von der Siedlung der Kaufleu-

te abtrennte. Ein Durchbruch für das Ver-
ständnis der Stadt.

Bänteli erklärt fordernd, aber verständ-
lich. Er ist es gewohnt, dass er besser über 
die Stadt Bescheid weiss als sein Gegen-
über. Niemand versteht dieses riesige his-
torische Puzzle namens Schaffhausen bes-
ser als der dynamische Mann mit  
den ernsten Augen. Er selbst sagt, er habe 
lediglich das Glück gehabt, in eine Pionier-
zeit der Mittelalterarchäologie hineinge-
boren worden zu sein. 

Ein Blick zurück: Als der gelernte Bau-
zeichner nach dem Technikum Ende der 
70er-Jahre bei der Archäologie Thurgau 
anfing und 1982, beim Bau des Denner an 
der Vorstadt, als Grabungstechniker die 
erste Schaffhauser Grabung begleitete, 
steckte die Disziplin noch in den Kinder-
schuhen. Damals haben die Mittelalterar-
chäologen beschrieben, was sie sehen 
konnten, und haben historische Doku-

mente gewälzt. Sie haben nicht hinter 
Wände und in sie hinein geschaut, sie 
kannten keine dreidimensionalen Auswer-
tungen, sie kannten keine Dendrochrono-
logie, anhand welcher seit 1984 das Alter 
von Hölzern bestimmt werden kann. Für 
die Bauforschung sind Dendro-Datierun-
gen heute das A und O. Erst jetzt lassen 
sich Gebäude präzise datieren. Balken im 
Schaffhauser Rathaus konnten etwa auf 
1395 datiert werden. Es kann also nicht – 
wie vorher angenommen – von Anfang an 
als Rathaus gedient haben, sondern war 
wohl ursprünglich ein Kaufhaus. 

Damals, als Kurt Bänteli anfing, gab es in 
der Bauforschung noch keine Methode. 
«Auf dem Land sind sie mir damals noch 
mit der Heugabel nachgerannt», scherzt 
er. Die Akzeptanz der Bevölkerung habe 
sich die Archäologie erst erarbeiten müs-
sen. Sie habe sich mit dem Wandel zur Fe-
riengesellschaft entwickelt, erst jetzt hät-

In der Zeitmaschine
Kurt Bänteli war die Stadtarchäologie. Er betreute die Disziplin seit ihrer Geburt in den 1980er-Jahren und 

kennt die Zusammenhänge im mittelalterlichen Schaffhausen wie kein Zweiter. Nicht nur der Bauwerke, 

sondern auch ihre historischen Bewohner. Zur Pensionierung hat Bänteli das Puzzle zusammengesetzt. 

Die 180'000 Franken für die Replik der Nellenburger Grabplatte hat Kurt Bänteli durch Lobbying akquiriert. Fotos: Peter Pfister
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Das Beispiel «Pelikan» in Bäntelis Tabelle und deKurt Bänteli 1989 bei den Ausgbrabungen an den Aussernmauern des St. Johann.  

ten die Menschen begonnen, sich auch für 
die alten Steine in ihrer Heimat zu interes-
sieren. 

Der Zoom zurück
Nach seiner Einstellung bei der Kantonsar-
chäologie spezialisierte sich Bänteli aufs 
Mittelalter und wurde zum Projektleiter 
für Mittelalterarchäologie und somit fak-
tisch zum Stadtarchäologen ohne offizi-
ellen Titel. Er prägte die Forschung zur 
Stadt, akkumulierte Wissen, entwickelte 
Methoden.

Doch Ende 2016 ging der alleinige Ex-
perte in Pension. Gemäss offizieller Rheto-
rik von Medienmitteilung, Vor- und Dan-
kesworten war dies der Anlass für die Kan-
tonsarchäologie, Bänteli ab 2013 aus dem 
Tagesgeschäft herauszunehmen und ihn 
als Sonderauftrag mit dem Erarbeiten ei-
ner umfassenden Publikation zu beauftra-
gen. Es wird gemunkelt, es habe noch an-
dere Gründe für Bäntelis vorzeitiges Aus-
scheiden gegeben, und er macht auch kei-
nen Hehl daraus, dass ihm als Autodidakt 
und Nichtakademiker aus der Schaffhau-

ser Historikerzunft nicht immer nur 
Wohlwollen entgegengebracht wurde. 

So oder so: Aus den zwei Jahren, die für 
den Sonderauftrag vorgesehen waren, 
wurden dreieinhalb. Das Resultat wird 
am morgigen Freitag präsentiert. Ein 
zweibändiges, über 700 Seiten starkes, 
mit fast 1000 Plänen und Zeichnungen 
von Katharina Bürgin versehenes Grund-
lagenwerk mit dem sperrigen Titel 
«Schaffhausen im Mittelalter – Bauge-
schichte 1045–1550 und archäologisch-
historischer Stadtkataster des baulichen 
Erbes 1045–1900».

Es ist ein Werk gegen das Vergessen 
von Bäntelis Erkenntnis. Und, abgesehen 
von der Stadt Zug, eine Einzigartigkeit in 
der Schweiz. Aber die Arbeit am Buch 
habe nicht nur zusammengefasst und 
verdichtet; sie habe auch neue Erkennt-
nisse zu Tage gefördert, die erst der Zoom 
aus dem Tagesgeschäft heraus ermög-
licht habe. 

In seiner täglichen Arbeit wurde der 
Archäologe in der Regel zu Beginn von 
Bauprojekten hinzugezogen, um archäo-
logische Abklärungen zu machen. So 
sprang er jahrzehntelang kreuz und quer 
durch die Stadt. Nun hat er die Möglich-
keit gehabt, sich auf grössere Linien zu 
konzentrieren.

So habe er etwa erstmals die Bauvor-
schrift «Wie man zu Schaffhausen bauen 
soll» von 1342 richtig verstanden. Sie 
schrieb vor, dass strassenseitig zwei 
Stockwerke aus Stein gebaut werden 
mussten. Dieses Schriftstück, so Bänteli, 
sei dafür verantwortlich, dass Schaffhau-
sen – anders als viele süddeutsche Städte 



– keine Fachwerkstadt geworden ist. Frü-
her sei die Meinung verbreitet gewesen, 
die Steinstadt Schaffhausen sei gebaut 
worden, nachdem die ehemalige Holz-
stadt im grossen Stadtbrand 1372 zer-
stört worden war. 

Auch hat Bänteli nun, bei der Arbeit für 
seine Synthese, nachweisen können, dass 
Schaffhausen früher als gedacht, bereits 
Mitte des 15. Jahrhunderts, eine hochge-
rüstete Artilleriestadt gewesen war. Aus-
serdem neu: Mit 950 Jahren ist die Stadt-
befestigung die älteste der Schweiz. Und: 
In Schaffhausen gibt es die mit 900 Jahren 
ältesten Ziegel der Schweiz.

Doch es sind vor allem auch vermeint-
lich kleinere Erkenntnisse, die den Wert 
des Buches ausmachen. Legt man die von 
Bänteli erarbeiteten Stadtpläne aus ein-
zelnen Zeitschichten übereinander, sieht 
man, wie sich etwa die Bleiche und die 
Steinbrüche im Laufe der Jahrhunderte 
verschoben haben. So lassen sich Trans-
formationsprozesse plötzlich herleiten 
und verstehen. «Das kann man etwa mit 
dem Mühlental heute vergleichen, das 
zum Industriestandort wurde und jetzt 
wieder Wohngebiet wird.» 

Die Stadt lebt
Kurt Bänteli  sagt, er erachte es als gros-
ses Privileg, dieses Buch machen zu dür-
fen. «Meine Frau hat aber zwischendurch 
geglaubt, ich sei wahnsinnig geworden.» 
Nächtelang habe er am Computer geses-
sen, sei in eine Zeitmaschine gestiegen 
und durch die Geschichten gerast. 

Der zweite Band der Publikation zeigt 
die Stadtentwicklung seit den Anfängen 

auf – geordnet nach Quartieren und 
Fundstellen. Auch wenn das Buch defini-
tiv auch für Laien interessant und auf-
schlussreich sein kann, richten sich wei-
te Teile in erster Linie an Fachkollegen. 
Die Texte sind durchsetzt von Dendroda-
tierungen, Stratigrafien, Grundrissen, 
Querschnitten, Literaturverweisen. «Das 
war die Knochenbüez», sagt Bänteli. «Der 
erste Band hingegen war das Dessert.»

Band I ist das Destillat von Bäntelis Er-
kenntnissen, eine historische Abhand-
lung. Und es ist auch eine Art Stadtfüh-
rung, die sich über die Jahrzehnte von 
selbst konzipiert hat. 

Bänteli hat im Jahr 2000 ein Studium 
der Kunstvermittlung abgeschlossen. Er 
ist Mitinitiant des populären Römer-Er-
lebnisparks in Windisch. Dennoch sagt er 
von sich selbst: «Jetzt, wo das Buch fertig 
ist, müsste es eigentlich noch schön ge-
schrieben werden.» Es ist kein literari-
sches Werk geworden, aber der Inhalt 
verzeiht das. 

Im Buch finden sich immer wieder Ver-
weise zu einer Häuserdatenbank. Mit ihr, 
Bäntelis eigentlichem Schatz, erwacht die 
mittelalterliche Stadt zum Leben. 

Das Instrument geht zurück auf Olga 
Waldvogel, die Sekretärin des ehemali-
gen Staatsarchivars Hans Lieb. Sie hat 
über ihre Pensionierung hinaus in jahr-
zehntelanger Arbeit mittelalterliche 
Stadtrechnungen und Protokolle von 
Steuerrundgängen abgeschrieben. Es sei 
zwar enorm schwierig, die Personen ein-
deutig den Häusern zuzuordnen, Haus-
namen haben sich gewandelt, sind mit 
den Besitzern mitgezügelt, Besitzer und 
Mieter sind schwer zu unterscheiden. 
Doch Bänteli hat vor Jahren begonnen, 
eine Kartei mit Querverweisen anzulegen 
– aufbauend auf Waldvogels Arbeit. Seit-
her ergänzt er sie laufend. 

Das Haus «zum Pelikan» in der Unter-
stadt etwa erzählt auf der Fassadenmale-
rei die Geschichte des Pelikans aus dem 
frühchristlichen «Physiologus». Der Vo-
gel, der sich in die eigene Brust hackt und 
mit dem eigenen Blut seine toten Kinder 
wieder zum Leben erweckt, ist eine Meta-
pher für Christus. Bänteli zeigte mit sei-
ner Datenbank, dass der Name Pelikan 
erstmals zur Zeit auftaucht, als der Pfarrer 
Heinrich Natter im Haus wohnte. Es ist 
eine von unzähligen Puzzle-Verbindun-
gen, die er so herstellen konnte.

Was jetzt, nach Bäntelis Pensionierung, 
mit der Datenbank geschieht, sei noch 
nicht klar. Klar ist: Bänteli will sich nicht 
zur Ruhe setzen. Das Puzzle Schaffhau-
sen, es ist auch nach 35 Jahren Arbeit 
noch nicht vollständig gelöst.

r Experte vor der Fassade in der Unterstadt.  Bild: Peter Pfister / Screenshot: zVg
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Vernissage
Die zweibändige Publikation wird 
am Freitag, 16. Juni, um 17 Uhr in 
der Rathauslaube vorgestellt. 

Die Vernissage wird umrahmt von 
mittelalterlicher Musik und einer 
einfachen Vesper aus Napf und Be-
cher. Der Eintritt ist frei, allerdings 
ist der Raum auf 270 Personen be-
schränkt. Das Buch ist vor Ort für 79 
Franken erhältlich. 
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Andrina Wanner

Es ist heiss in der kleinen Backstube auf 
dem Biohof der Familie Tappolet, und es 
riecht lecker nach Speck und Kräutern. 
Maja Tappolet und ihre beiden Helferin-
nen Tamara Külling und Vreni Gysel ba-
cken Flammkuchen und stellen aus dem 
übrig gebliebenen Teig kleinere und grös-
sere Brote her. An diesem Morgen ha-
ben die drei eingespielten Frauen den 
Holzofen schon zum zweiten Mal einge-
feuert. Man gewöhne sich an die Hitze, 
lacht Tamara Külling angesichts des ro-
ten Kopfs der Reporterin und formt die 
abgewogenen Teigstücke in wenigen Se-
kunden zu glatten Brotlaiben. Zusam-
men mit der Chefin wird sie die Backwa-

ren am Abend im Hofladen verkaufen. 
Der Kontakt mit den Kunden ist Teil des 
Lohns für den stressigen Tag. Diese sei-
en meistens zufrieden, auch wenn nicht 
jedes Brot immer gleich aussehe, es sei 
eben alles Handarbeit. Je nach Tempera-
tur und Füllmenge des Ofens werden die 
Brote mal heller, mal dunkler, geht die 
Hefe mal besser, mal schlechter auf. «Und 
der Mond hat wohl auch noch seinen Ein-
f luss darauf», sagt Maja Tappolet.

Fünf Kinder und ein Teilzeitjob
Bis vor der Geburt des sechsten Kindes 
hatte die 47-Jährige 30 Prozent in ihrem 
Beruf als Sekundar- und Hauswirtschafts-
lehrerin gearbeitet, immer am Donners-
tag, wenn es gefühlsmässig ohnehin 

drunter und drüber ging in der Grossfa-
milie. Der Teilzeitjob strapazierte das Fa-
miliensystem schliesslich doch zu arg, so, 
dass sie ihn aufgeben musste. 

Aber trotz ihrer sieben Kinder (mittler-
weile im Alter zwischen sechs und acht-
zehn Jahren) sah sich Maja Tappolet nie 
ausschliesslich in der Rolle der Hausfrau 
und Mutter, das hätte sie nicht ganz er-
füllt. Also liessen sich die Tappolets vor 
sieben Jahren über passende Möglichkei-
ten der Direktvermarktung beraten. «Un-
sere Stärke ist die Nähe zur Kantonsstras-
se. Das ist zwar nicht die beste Wohnlage, 
aber wir können den Feierabendverkehr 
nutzen.» Die Lage erklärt sich aus der ehe-
maligen Funktion des  gut 400 Jahre alten, 
stattlichen Hofgebäudes: Es war Postkut-
schen- und Pferdewechselstation auf der 
Strecke Schaffhausen–Basel. 

Mit der Unkraut-App aufs Feld
Das Paar übernahm den Hof vor 17 Jah-
ren von Kai Tappolets Vater. Dieser hat-
te bereits nahe am biologischen Landbau 
gearbeitet. «Für uns stimmte es aber noch 
nicht ganz, also stellten wir 2003 defini-
tiv auf Bio um.» Unter dem Strich wirt-
schaften die Tappolets mit dem Biobe-
trieb erfolgreicher als auf konventionel-
lem Weg – das war aber nicht der einzige 
Grund für die Umstellung. Es kamen vie-
le Faktoren zusammen, darunter eine ge-
sunde Portion Idealismus, ohne wäre es 
wohl nicht gegangen. Und ohne Überzeu-
gung auch nicht: «Wir können nicht sie-
ben Kinder in die Welt setzen und gleich-
zeitig die Erde kaputt machen. Man muss 
aktiv etwas für die Umwelt tun.» 

Seit der Umstellung sei die Bewirtschaf-
tung des Hofes noch mehr ein Miteinan-
der, sagt Maja Tappolet. «Ich bin keine 
Bäuerin, aber sehr wohl eine Biobäuerin.» 
Zusammen hat das Paar Kurse besucht 
und gelernt, auf was es ankommt im Bio-
landbau. «Wir produzieren zum Beispiel 
Saatgut, also müssen die Felder frei sein 
von Fremdähren. Das muss genau kont-

Auf ihrem Biohof in Wilchingen folgt die Familie Tappolet einer ganz eigenen Philosophie

Eine Frage der Balance
Blühende Wiesen, biologischer Anbau, ein grosser Bauernhof mit viel Platz – das klingt alles sehr roman-

tisch. Maja und Kai Tappolet und ihre sieben Kinder wissen, wie der Alltag auf dem Bauernhof tatsächlich 

aussieht. Das Porträt eines Familienbetriebs zwischen Chaos und kleinen Inseln der Erholung.

Maja Tappolet (links) mit ihren Helferinnen in der Backstube. Die ganze Familie Tappolet 
bekamen wir nicht auf ein Bild – erst am späten Abend wären alle zu Hause gewesen.
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rolliert werden, indem man durchs Feld 
geht und – manchmal mithilfe einer Un-
kraut-App – die Pflanzen bestimmt, die da 
nicht hingehören.» Auf seinen Feldern 
baut Kai Tappolet unter anderem Nischen-
produkte wie verschiedene Linsen, Hirse, 
Leindotter oder Lein an, der gerade blüht. 
Die blauen Blütenköpfe der feingliedrigen 
Pflanzen schliessen sich jeweils um die 
Mittagszeit – sie sind hübsch anzusehen 
und ihre Früchte vielseitig verwendbar. 
Auch das Interesse an den Biolinsen ist 
gross, mehrere Fachzeitschriften haben 
schon über den Hof berichtet.

Traditionelle Rollentrennung
Die Familie bewirtschaftet einen mittle-
ren Betrieb mit etwa 40 Hektaren Land, 
dazu übernimmt Kai Tappolet Lohnarbeit, 
vor allem zur Erntezeit. Das Reich des ge-
lernten Landmaschinenmechanikers und 
Landwirts sind das Feld, der Stall und 
der Maschinenpark: «Es ist ganz klar im-
mer noch mein Traumjob.» Seine Kompe-
tenz höre aber auf, sobald er die Schwelle 
zum Haus überschreite. «Wir haben mehr 
oder weniger strikt getrennte Rollen. Da 
sind wir recht altmodisch, aber so funktio-
niert es am besten.» Wie gesagt, sie sei kei-
ne Bäuerin, sagt Maja Tappolet. «Und Ma-
schinen sind erst recht nicht meins.» Diese 
überlasse sie gerne ihrem Mann. 

Warum sie einen Landwirt geheiratet 
habe? Ganz einfach: «Wenn man sich in 
einen Bauern verliebt, gehört der Hof 
eben dazu.» Maja Tappolet ist ein Organi-

sationstalent – das zeigt sich in den vie-
len Aufgaben, die sie neben der Familie 
und der Arbeit auf dem Hof (dazu gehö-
ren auch eine Ferienwohnung und ein 
«Bed & Breakfast»-Zimmer) übernommen 
hat: Sie ist Initiantin und mittlerweile 
Leiterin des «Landfrauen-Apéro-Service» 
mit Spezialitäten aus Schaffhauser Pro-
duktion, Präsidentin der Wilchinger 
Landfrauen (ein Verein mit rund 200 Mit-
gliedern) und betreibt den Hofladen, der 
jeweils dienstags und freitags über den 
Feierabend geöffnet ist.

Wie bringen die beiden das alles unter 
einen Hut? «Das Geheimnis sind lange, 
ausgefüllte Tage und kurze, intensive 
Nächte», sagt Maja Tappolet. Aber sie hät-
ten ja nicht alle Kinder auf einmal bekom-
men, das habe sich also gut einspielen kön-
nen. Klar, sei es manchmal stressig und 
chaotisch, aber die Familie harmoniere 
meistens ganz gut, auch wenn jetzt, kurz 
vor den Sommerferien, etliche Zettel an 
der To-do-Pinnwand hängen und tausend 
Dinge los sind. Aber die Tappolet-Kinder 
haben von klein auf gelernt, mitzuhelfen 
und aufeinander aufzupassen, ohne dass 
es ein Müssen ist: «Uns ist es wichtig, sie 
mithelfen zu lassen, auch wenn eine Ar-
beit dadurch mal etwas länger dauert.» 
Auch das gehört zur Philosophie auf dem 
Tappolet-Hof. «Man muss den Kindern vor-
leben, dass der Bauernberuf nicht nur aus 
Arbeit besteht, und ihnen die Freude am 
Job weitergeben. Dafür geniessen wir un-
sere Freizeit umso mehr und sehr be-

wusst.» Zum Beispiel nimmt sich die Fami-
lie seit Jahren die Freiheit, im Winter für 
zwei Wochen Skifahren zu gehen. Für ei-
nen Bauernbetrieb ist das eine lange Zeit. 
Im normalen Arbeitsalltag suchen sich 
Maja und Kai Tappolet kleine Inseln, auch 
wenn sich diese oft erst spätabends finden, 
zum Beispiel in Form eines Glases Wein.

Auch nur Menschen
Vor sechs Jahren stellte Kai Tappolet im 
Stall auf Mutterkuhhaltung um – die Käl-
ber bleiben also bei ihren Müttern, bis 
sie als fast erwachsene Rinder geschlach-
tet werden. Ausschlaggebend für diesen 
Schritt war weniger der fallende Milch-
preis als die tägliche Arbeitsspitze, die 
sich nun verschoben hat: «Mit Milchkü-
hen, die frühmorgens und abends gemol-
ken werden wollen, ist man zeitlich sehr 
gebunden.» Ausserdem wäre eine Stall-
erweiterung fällig gewesen. «Wir ma-
chen nicht alles – nicht um jeden Preis», 
sagt der Landwirt. Trotzdem seien gerade 
die letzten zwei Jahre anstrengend gewe-
sen: Ein Teil des ehemaligen Stalls wur-
de umgebaut und bietet nun Platz für 
eine Kombination von Verkauf und Pro-
duktion. Die neuen Räumlichkeiten wer-
den bald eingeweiht. Der Umbau wurde 
vom Verein «Genussregion» unterstützt, 
der sich für die regionale Entwicklung 
der Dörfer Wilchingen, Osterfingen und 
Trasadingen (PREWO) einsetzt. Hätte er 
auch ohne dessen Unterstützung stattge-
funden? «Wir haben eine Lösung gesucht 
und sahen in diesem Weg eine Möglich-
keit. Der Verein gab uns eine gewisse Pla-
nungssicherheit, trotzdem bleibt ein Risi-
ko für uns», so Kai Tappolet. Die Nachfra-
ge sei aber vorhanden, das Projekt müsse 
nun wachsen. 

Die Umbauzeit habe manchmal an den 
Nerven gezerrt, das dürfe man schon sa-
gen: «Wir sind ja auch keine Übermen-
schen.» Die Vielfältigkeit der täglichen Ar-
beiten und der Anspruch, allen Bedürfnis-
sen gerecht zu werden, seien eine Heraus-
forderung: «Man muss eine Balance 
finden, damit alle Kinder auf ihre und 
auch wir auf unsere Rechnung kommen.» 
Das sei eine Frage der Gewichtung und 
müsse bewusst gepflegt werden. Und der 
Landwirt sei nicht der Einzige, der arbeite, 
fügt Kai Tappolet an. Das gehe anderen 
selbstständig Erwerbenden genauso. Der 
Arbeitsstress dürfe nicht überwiegen: 
«Ich muss mich da immer wieder selber 
an der Nase nehmen.» Eine Philosophie, 
die zu funktionieren scheint.

Kai Tappolet auf dem Linsenfeld oberhalb seines Bauernhofes. Zu sehen ist hier vor 
allem der Leindotter, der als Stützfrucht mitausgesät wurde. Fotos: Peter Pfister
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Louise Roos

«Und dieses Handy ist für dich. Somit 
können wir immer in Kontakt stehen und 
du kannst sogar mal Cindy in der Schule 
anrufen. Es hat extra grosse Tasten und 
ist einfach zu handhaben. Wie gefällt es 
dir?» Sie sitzt da und starrt auf das Na-
tel. Ein Mobiltelefon. Ein Seniorenhan-
dy. Überdimensionierte Tasten, für jede 
Zahl eine. Vier Zeilen, zwölf Tasten mit 
zehn Zahlen und zwei weiteren Symbo-
len. In der zweituntersten Zeile rechts die 
Neun, unten in der Mitte die Null. Eine 
eigene Zeile für die Null, ein neuer Ab-
schnitt, eine eigene Epoche, eine neue 
Welt. Schon wieder.

Ihr Blick schweift zu den Besuchern. 
Zwei davon hantieren selbst wild mit ih-
ren Geräten. Sie sind ganz in Gedanken 
versunken, so weit weg. Gross, diese Han-
dys, geradezu monströs und wie viel Platz 
sie einnehmen. Der Bildschirm, der beim 

Berühren gewisser Tasten aufleuchtet, ir-
ritiert sie. Ich bin es nicht gewohnt, das 
ist nicht meine Zeit.

«Danke, ich werde davon gewiss Ge-
brauch machen.» Ihre Mundwinkel zie-
hen sich hoch. Einer der Besucher löst 
seinen Blick vom Handy und geht auf sie 
zu. «Für dich, eine Lektüre. Ich habe es in 
einem Buchgeschäft gefunden und mir 
gedacht, dass es dir gefallen könnte. Du 
liest ja gerne und oft.» Die Besucherin lä-
chelt. Wie hübsch das ihr bekannte Ge-
sicht doch geworden ist, so gutmütig und 
reif, so erwachsen. Wie war noch mal ihr 
Name? Sie sucht, durchkämmt ihr Ge-
dächtnis. Eine Nebelwand tut sich vor ihr 
auf, sobald sie einen Gedanken zu packen 
versucht. Begann der Name mit einem S? 
Und weiter ging es mit … Weg, der Name 
ist einfach verschwunden im Nichts. Sie 
kämpft, versucht verzweifelt, ihn wieder 
zu finden. Falten graben sich in ihre 
Stirn, Schweiss auf ihren Handflächen. 

Dann, Erleichterung: Auf dem Einband 
des Werkes steht «Von deiner Tochter 
Sonja». Sie seufzt, blickt auf das Cover der 
ihr gegebenen Lektüre. Sie liest «die Bü-
cherdiebin», ein Buch, das vom Zweiten 
Weltkrieg handelt. 1939–1945, so weit 
weg. «Es ist ein Thema, das dich beschäf-
tigt, wie wir alle wissen, und soll dich 
dazu animieren, mehr von damals zu er-
zählen.»  «Ja, erzähl doch bitte!», rufen 
mehrere Stimmen aus. Die Telefone wer-
den zur Seite gelegt, man rutscht ein we-
nig näher. Sechs neugierige Augenpaare 
richten sich auf sie. Mustern ihr Gesicht 
eindringlich, ihr ordentlich zurecht-
frisiertes Haar, ihre weisse, fast schon 
durchsichtig schimmernde Haut, ihre 
blauen Augen, die hinter dicken, runden, 
Brillengläsern tief in den Augenhöhlen 
liegen. Schliesslich fixieren sie ihren 
Mund und warten. Liegen ihre Haare 
richtig? Sehen sie die vielen kleinen Fal-
ten um ihren Mund? Sind die Ringe unter 

Der Gewinner-Text des Scaphusia-Preises 2017

Eine eigene Zeile für die Null
Die erst 16-jährige Louise Roos gewann den Kanti-Schreibwettbewerb zum Thema «Missverständnisse» 

mit einem sehr einfühlsamen Text über den Umgang ihrer Familie mit der altersdementen Grossmutter. 

Mit neuer Technik sind Missverständnisse noch nicht ausgeräumt.  Foto: Peter Pfister
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den Augen zu auffällig? Sie weiss es nicht. 
Ihre Besucher gaffen und fiebern ihren 
Worten entgegen.

«An einem Mittwoch hat meine Mutter 
mir ein schneeweisses Kleid mit Rüschen 
gekauft», sie sieht alles genau vor sich, 
kann sich sogar noch an das Parfum ihrer 
Mutter erinnern. Ganz dezent nach Mai-
glöckchen duftend, niemals aufdring-
lich.

Schweigen. Verwirrt schauen sich die 
Besucher an. Verständnislosigkeit. «Und 
weiter? Wie war das, als die Bomben fie-
len?» «Was hast du erlebt?» «Wie war das 
auf der Flucht?» Fragen über Fragen arti-
kulieren kleine und grosse Mäuler. Bede-
cken sie, drohen sie zu erdrücken. Es sind 
jedes Mal die gleichen Fragen, immer die-
selbe Geschichte fordernd. Aus ihrem 
Mund dringt kein Ton. Nicht dieses Mal. 
Nicht schon wieder dieselben Begeben-
heiten. Sie schweigt.

Schliesslich erstirbt der Fragefluss. 
Man lauscht auf die alte, laut tickende 
Wanduhr und betrachtet eingehend und 
mit ungewöhnlich grossem Interesse die 
schwarze Stehlampe neben dem grau me-
lierten Sessel, in welchem sie nachmit-
tags zu sitzen pflegt. «Schön hast du es 
dir hier eingerichtet.» «Das war... Mari-
na.» «Sie heisst Monika», eine berichti-
gende Stimme. «Ach ja, ..., richtig. Moni-
ka schaut immer nach dem Rechten. 
Manchmal dekoriert sie mein Zimmer.» 
«Wie reizend. Ist der Blumenstrauss von 
ihr? Maya, kannst du mir verraten, wie 
viele Rosen in der Vase stehen?» «Hilf 
mit», bedeutet die Kleine ihr und setzt 
sich auf ihren Schoss. Warme Kinderbei-
ne auf ihrem Kleid. Rosige Wangen und 
ein allzu bekannter Kinderduft. Zu lange 
haben sie sich nicht mehr gesehen. 

Mit ausgestrecktem Zeigefinger und 
sich leise bewegenden Lippen zeigen sie 
beide auf jede einzelne Blume und zäh-
len. Viele sind es. Sie verzählt sich, ver-
sucht es erneut. Auch die Kleine hat ihre 
Schwierigkeiten. Balsam für die Seele, 
Verbundenheit, Verständnis. 

«Es sind neun!», schreit die Kleine mit 
einem Mal und reckt stolz das Näschen in 
die Luft. 

Neun. Neun Rosen, hallt es durch ihren 
Kopf. Neun skrupellos beendete Leben, 
neun einzelne Epochen, neun Jahrzehn-
te. Nummer neun, auf ihrem Mobiltele-
fon in der zweituntersten Spalte rechts 
zu finden. Beklemmung.

«Cindy, nun ist dein Geschenk an der 
Reihe.» 

Eine Papierrolle wird in ihren Schoss ge-
legt. Ihre blauen Augen strahlen und 
schauen unstet auf das von Kinderhand ge-
bastelte Geschenk. Ihre Hände machen 
sich an der Schleife zu schaffen, nesteln, 
zittern, versuchen, kämpfen. Resignieren. 
Es gelingt ihr nicht. «Warte, ich helfe dir. 
In deinem Alter könnte ich das auch nicht 
mehr, solch eine enge Schleife lösen.» 
Freundliche Worte, die mit einem erzürn-
ten Blick von ihr gestraft werden. Unver-
ständnis zeichnet sich auf den Gesichtern 
der Besucher ab. Doch sie lässt ihn gewäh-
ren, den der mit einem Griff die Schleife zu 
lösen vermag.

Der Blick auf das Geschenk. Tränen der 
Rührung in ihren Augen. Ein leises 
Schluchzen, Freude. Erinnerungen wer-
den wach. «Weisst du noch, Cindy, wie wir 
gemeinsam Mensch ärgere dich nicht ge-
spielt haben?», fragt sie, auf den Lippen ein 
Lächeln. «Natürlich. Viele Nachmittage 
sas sen wir an deinem Wohnzimmertisch 
und haben dabei Apfelkuchen gegessen.» 
Sie sehnt sich danach. «Oder wie wir mit 
dem Ball gespielt haben», sie schwelgt in 
der Vergangenheit, geniesst. «Auf dem Bild 
habe ich dich aber mit deinem Rollator ge-
malt. Schau.» Cindy deutet auf das Ge-
schenk. «Psst, darüber sollst du doch nicht 
so reden!», zischt eine Stimme. Cindys 
Blick zu Boden.

Ihre Finger verkrampfen sich. «Stimmt, 
das Ballspielen kann ich nicht mehr», sie 
versucht ein Lächeln. Ein Kloss im Hals. 
«Das ist auch nicht gravierend, solange du 
überhaupt noch mit uns nach draus sen 
kommen kannst.» Die Besucher lachen 
sich gelöst an. Wieso versteht sie nie-
mand?

Schweigen. Eingehende Betrachtung der 
Stehlampe. 

«Wie wäre es, wenn wir nun unsere 
Nummern in dein Handy programmieren 
und dir zeigen, wie man damit umgeht?» 
«Können wir das nicht ein anderes Mal ma-
chen? Lasst uns lieber noch etwas reden», 
wehrt sie ab. «Aber du wolltest doch so 
dringend mit uns in Kontakt, ‹up to date› 
bleiben. Dafür ja auch das Handy!» «Ich», 
sie weiss nicht, wie sie es sagen soll. Das 
elektronische Monstrum mit den vielen 
Symbolen als Bindeglied zweier Welten. 
«Ich möchte gerne mit euch einen Tee trin-
ken und mich unterhalten.» Sie begreifen 
nicht. Angesäuerte Blicke. Die alte Wand-
uhr läutet. «Es ist schon fünf Uhr. Die lan-
ge Fahrt nach Hause wird uns einiges an 
Zeit kosten.» «Durch den Abendverkehr 
sowieso», stimmt ein anderer zu. Man 

bückt sich und umarmt sie. «Geniesse 
noch den Abend», «Gönne dir etwas Feines 
zu essen» und «Lass den Tag gemütlich 
ausklingen», rät man ihr. Sie klammert 
sich an den Klang der Stimmen, spürt und 
riecht jeden einzelnen, sagt adieu. 

Die Besucher verlassen das Heim. 
«Mama, hat sie sich über unseren Besuch 
überhaupt gefreut? Und über mein Ge-
schenk? Sie hat sich gar nicht bedankt.» 
«Liebes, das Handy war das wichtige Ge-
schenk. Darüber hat sie sich gefreut.»

Das Fenster ihres Zimmers steht offen. 
Sie hat alles gehört. Will schreien, will klä-
ren, will sich für das Präsent, das sie zu 
Tränen gerührt hat, bedanken, will berich-
tigen. Ihr Hals schnürt sich zu, die Worte 
bleiben stecken. Das Dröhnen eines Mo-
tors. Es ist zu spät. 

Sie sinkt in ihren Stuhl zurück, starrt 
auf den Blumenstrauss. Neun Blumen. Da-
neben ihr neues Handy. Unberührt, unver-
standen, eine andere Welt. Die Null ganz 
unten. Eine eigene Zeile für die Null. Ein 
Jahrzehnt mehr. Schon wieder.

Die Autorin
Die 16-jährige Louise Roos ist Zweit-
klässlerin im altsprachlichen Profil 
der Kantonsschule. 

Mit ihrem Text setzte sie sich ge-
gen 15 Mitbewerber durch und ge-
wann den mit 1000 Franken dotier-
ten Scaphusia-Preis.

Der Anerkennungspreis geht auf 
das Legat eines Alten Herrn der Mit-
telschulverbindung Scaphusia zu-
rück und zeichnet regelmässig Schü-
lerinnen und Schüler für besondere 
Leistungen in verschiedenen Diszip-
linen aus.
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Andrina Wanner

Am Sonntag stellt Kurator Matthias Fi-
scher einen Neuzugang in der Kunst- und 
Grafiksammlung des Museums zu Aller-
heiligen vor: die «Hegaulandschaft» des 
deutschen Malers Otto Dix (1891–1969), 
der während des Dritten Reiches als «miss-
liebige Person» seine Professur für Malerei 
in Dresden verloren hatte und nach der 
Machtergreifung der Nazis im Frühjahr 
1933 nach Randegg gezogen war. Das Ge-
mälde entstand 1943 als privater Auftrag 
für einen Optiker aus Singen. Bis vor Kur-
zem befand es sich in Privatbesitz. Nun ist 

es zum ersten Mal öffentlich zu sehen – 
ein marktfrisches Bild sozusagen. Es er-
gänzt die museumseigene Sammlung von 
Otto-Dix-Werken sehr gut, der Kauf war 
deshalb bald beschlossene Sache. 

Wie läuft ein solcher Ankauf ab? Nach 
welchen Kriterien entscheidet das Muse-
um, welche Werke in die Sammlung pas-
sen? Wir haben nachgefragt. 

az Matthias Fischer, das von der Stur-
zenegger-Stiftung erworbene Bild von 
Otto Dix wurde Ihnen von einem pri-
vaten Sammler angeboten – ist das die 
Regel oder suchen Sie auch selber ak-

tiv nach Werken, die Sie gerne im Al-
lerheiligen sehen würden?
Matthias Fischer Das ist unterschied-
lich. Ich hole mir Ideen in den Auktions-
katalogen oder gehe selber in Galerien 
und schaue mich um. Auch Messen sind 
ein guter Ort, um sich Werke anzusehen. 
Dort kann ich mich auch über die Preise 
informieren. 

Und private Sammler?
Diese werden teilweise über meine Aus-
stellungen auf uns aufmerksam. Sie le-
sen zum Beispiel in den Zeitungen da-
rüber und fragen uns daraufhin an, ob 
wir Interesse an einem ihrer Werke hät-
ten. Wichtig für uns ist, dass die Arbei-
ten in die Sammlung passen und finan-
zierbar sind …

… weil Sie logischerweise nicht alles 
kaufen können, was Ihnen angeboten 
wird.
Wir bekommen tatsächlich immer wie-
der Angebote nach dem Motto: «Unse-
re Mutter geht ins Altersheim und hät-
te da noch ein paar Bilder.» Ich lasse mir 
dann jeweils Fotos schicken, um festzu-
stellen, ob die Werke relevant sind für 
die Schaffhauser Geschichte, für die er-
weiterte Region und – wie im Fall Otto 
Dix – auch für die internationale Kunst-
geschichte. Danach entscheidet es sich. 
Es kommt aber immer wieder vor, dass 
wir dankend ablehnen müssen. Grund-
sätzlich folgt das Museum einem eher fi-
gurativen Moment. Wir zeigen also kei-
ne konkrete oder ausgesprochen abstrak-
te Kunst.

Wie entscheiden Sie, welche Werke 
als wichtig erachtet werden und wel-
che nicht? Ist das nicht auch immer 
Ermessenssache?
Das ist es auf jeden Fall. Massgebend ist 
die Expertise der jeweiligen Kuratorin 
oder des Kurators. Deswegen ist es ja so 
wichtig und auch schön, wenn Leute län-
ger mit einer bestimmten Sammlung ar-
beiten und eine gewisse Tradition bilden 

Neuzugang: «Hegaulandschaft» von Otto Dix zum ersten Mal ausgestellt 

Kunst als Markenzeichen
Wie läuft der Ankauf eines Kunstwerks im Museum zu Allerheiligen eigentlich genau ab? Kurator Mat-

thias Fischer im Gespräch über Kunst und Krempel, Wünsche und die «Hallen für Neue Kunst».

«Ich möchte die Sammlungsgeschichte der ‹Hallen für Neue Kunst› im Museum abbil-
den.» Die «Hallen» gehörten zur Kunstgeschichte Schaffhausens, so Matthias Fischer. 
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können. Wenn man zehn oder fünfzehn 
Jahre Zeit hat, lässt sich einiges machen, 
was dann wiederum zum Markenzeichen 
des Kurators gegen aussen werden kann. 

Geht es darum, die Sammlungen mög-
lichst zu vervollständigen?  
Das möchte man natürlich schon, aber auf 
Vollständigkeit kann man ohnehin nicht 
gehen. Und wenn 
man sich nur auf 
die Lücken konzent-
rieren würde, käme 
man auch nicht ans 
Ziel. Wie gesagt, 
eine gute Samm-
lung lässt sich nicht 
in vierzehn Tagen aufbauen, auch nicht in 
vier Jahren. Übers Knie brechen kann man 
jedenfalls nichts.

Wie gehen Sie vor?
Der Kunstmarkt ist ein f lexibles System 
– mit Geld kann man darin nicht unbe-
dingt mehr erreichen. Es geht um Ge-
legenheiten, die man finden und nut-
zen muss. Und man sollte um diese Ge-
legenheiten wissen, damit sich Kontak-
te zu Sammlern herstellen lassen, an de-
ren Werken man interessiert ist. Diese 
können dann als Ergänzung oder Erwei-
terungen für eine Sammlung fungieren, 
aber auch als Andockmöglichkeiten für 
Neues. Und: Mehrere Werke eines Künst-
lers können besser vermitteln, was die-
sen ausmacht. Sie sind repräsentativer. 

Ist es oft der Fall, dass Sammler Ihnen 
Werke anbieten, die sie «loshaben» 
wollen? 
Das gibt es. Sei es wegen eines Umzugs 
oder auch einfach deshalb, weil sie ein 
Werk mittlerweile «gesehen» haben. 
Oder sie erinnern sich an mich: Mensch, 
dieser Herr Fischer ist doch ein ganz Net-
ter, dem überlassen wir unsere Werke 

gerne. Das heisst 
nicht, dass ich ei-
nen Sonderpreis 
bekomme, aber 
ich erhalte die An-
gebote und kann 
dann entscheiden, 
ob ich das Geld da-

für akquiriere. Denn dies ist natürlich 
auch immer ein Punkt: Als Museum ha-
ben wir einen bescheidenen Betrag zur 
Verfügung, aber zusammen mit den uns 
unterstützenden Stiftungen, vor allem 
der Sturzenegger-Stiftung und der Peyer-
schen Tobias Stimmer-Stiftung, ist schon 
einiges möglich.

Und entscheiden am Schluss Sie als 
Kurator, was gekauft wird?
Nach Absprache mit dem Museumsteam, 
ja. Da geht es auch um ganz praktische 
Fragen wie die der Lagerung oder wie 
man das Werk – bei sehr grossen Forma-
ten – zur Tür hineinbekommt. Solche 
Dinge sind natürlich auch wichtig. Und 
für mich ist es gut, die Reaktionen der 
Fachkollegen zu sehen. Sie können ge-

nauso beurteilen, ob das Werk unserem 
Museum guttut oder nicht.

Gibt es eine bestimmte Arbeit, die Sie 
gerne im Museum zu Allerheiligen se-
hen würden? 
Ich würde mir wünschen, die «Hallen für 
Neue Kunst», die ja jetzt Vergangenheit 
sind, hier abbilden zu können. Ich stel-
le mir einen Raum vor, der die Samm-
lungsgeschichte der «Hallen» als Teil der 
Schaffhauser Kunstgeschichte im Muse-
um einbringt. Exemplarisch natürlich 
– mir ist klar, dass es sehr teure Werke 
sind. Aber das wäre tatsächlich etwas, das 
hier im Museum notwendigerweise statt-
finden sollte. Und zwar deshalb, weil sich 
die hiesigen Kunstschaffenden drei Jahr-
zehnte lang entweder an den «Hallen» 
gerieben haben oder aber von ihnen be-
f lügelt wurden. Und natürlich haben sie 
die Stadt international bekannt gemacht. 
Ich bin sicher – würde man international 
fragen, was die Leute mit Schaffhausen 
verbinden, kämen noch vor der IWC die 
«Hallen für Neue Kunst».

Die «Hegaulandschaft» ist ein sogenanntes Capriccio: Otto Dix hat sich bei der Anferti-
gung dieses Gemäldes nicht immer ganz an der Natur orientiert. Fotos: Peter Pfister

«Es geht um Gelegen-
heiten, die man finden 

und nutzen muss»

Neu im Museum
Der Neuzugang «Hegaulandschaft» 
komplettiert eine Hängung von 
sechs Dix-Bildern, die zum ersten 
Mal in dieser Konstellation zu sehen 
sein werden, so Fischer: «Es ist eine 
tolle Serie. In der Schweiz sind wir 
die einzigen, die Dix auf diese Weise 
zeigen können.» 

Neben einem Frühwerk, das die 
Schrecken des 1. Weltkriegs themati-
siert, sind die anderen Bilder im alt-
meisterlichen Stil gehalten, aber im-
mer mit einer für Dix typischen «List», 
die erst auf den zweiten Blick erkenn-
bar ist: Seien es «Schnitter Tod», 
schwefelgelbe Wolken oder die Jung-
frau Maria, der das Jesuskind davon-
krabbelt. Der Maler liess versteckte 
Kritik in die Werke einfliessen, als 
Formulierung seines Widerstandes 
gegen die politischen Verhältnisse 
und verkleidet im «teutschen» Stil 
seiner Bilder – also nach den damals 
sehr hoch im Kurs stehenden altdeut-
schen Meistern wie Altdorfer oder 
Dürer. (aw.)

Führung mit Matthias Fischer am Sonn-
tag, 18. Juni, um 11.30 Uhr im Museum 
zu Allerheiligen (SH).
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Am erstmals durchgeführten Lindlifest gab es einige, die zu viel getrunken hat-
ten. Einer der ersten, den es erwischte, war erstaunlicherweise das Hülsen-Mo-
del der Brauerei Falken. Bereits am Samstagnachmittag wusste er, dass es nun 
genug war, ganz nach seinem Motto «Feel it». Die hilfreichen Geister seiner 
Crew brachten den Ärmsten alsbald an einen ruhigen und sicheren Ort.

Von Peter Pfister



Salsa-Nacht

Zum dritten Mal erklingen auf der Munot-
zinne karibische Rhythmen: Die «Munot-
Salsa-Party», organisiert vom Munotver-
ein und vom ehemaligen Munotwächter 
Christian Beck, fordert zum Hüfte-Krei-
sen und Tanzbein-Schwingen auf. Die 
Livemusik kommt einmal mehr vom ku-
banischen Musiker David Robertson und 
seiner Band «Salsongoza», unterstützt 
wird die Formation von DJ B3 Mad. Tan-
zen ist nicht Pflicht, aber man wird nicht 
drumrum kommen … Sollte es regnen 
(danach sieht es aber nicht aus), findet 
die Sause im Parkcasino statt (Infos unter 
www.munot.ch).

SA (17.6.) AB 20 UHR, MUNOTZINNE (SH)

Unter Bäumen

Noch nie vom «Baumland» gehört? Kann 
passieren. Das «Baumland» ist Trasadin-
gens legendärer Jugendtreffpunkt, und 
er wird 18 Jahre alt. Alle jungen und 
nicht mehr ganz jungen Menschen sind 
eingeladen, bei Speis und Trank und zur 
Musik von «Tony Dynamite and the Shoo-
tin' Beavers» sowie DJ-Mukke zu feiern. 
Eine Wegbeschreibung ins Chläggi gibt es 
unter www.baum-land.ch.

SA (17.6.) AB 18 UHR, 

BAUMLAND, TRASADINGEN

Ab in die Reben

Klettgau zum Zweiten: Das alljährliche 
Traubenblütenfest wird heuer etwas ge-
dämpft durch den späten Frost. Trotzdem 
öffnen sieben Klettgauer Weinbaugemein-
den ihre «Räbhüüsli» und laden zu einem 
Glas Wein und feinen, lokalen Spezialitä-
ten in die blühenden Rebberge. 

SA/SO (17./18.6.)

DIVERSE VERANSTALTUNGSORTE 

Theaterjugend

Die jungen Mimen der «Theaterchuchi» 
zeigen mit «Es neus App!» ein Stück, das 
sie in der Theaterschule unter der Lei-
tung von Ruedi Widtmann selber ge-
schrieben, erarbeitet und eingeübt ha-
ben. Es geht um eine App, mit der man 
in die Vergangenheit reisen kann. Erin-
nert ein wenig an das «Fliegende Klassen-
zimmer», oder nicht?

SA (17.6.) 20 UHR, SO (18.6.) 15 UHR, 

KINOTHEATER CENTRAL, NEUHAUSEN

Kulturfest für alle

Ein Fest des Geschmacks, des Tanzes und 
der Musik, von Frauen für alle: Frauen ver-
schiedener Kulturen laden zum Mittages-
sen mit Gerichten aus aller Welt, danach 
werden auf der Bühne Lieder und Tän-
ze sowie eine Präsentation von kulturel-
len Kleidern gezeigt. Auch ein Kinderpro-
gramm und Infostände wird es geben. 

SA (17.6.) 11.30 BIS 14 UHR, 

HOFACKER-ZENTRUM, BUCHTHALEN

Worte im Fluss

Auf des Rheines Wellen schaukeln und 
dazu literarischen Worten lauschen: das 
allein ist schon poetisch. Viermal wird am 
Sonntag ein Literaturboot ablegen, mit vier 
Autoren, die aus ihren aktuellen Werken 
vorlesen werden. Dazu werden Wein und 
Käse gereicht. Die teilnehmenden Autoren 
sind diesmal: Felix Graf mit «Schnur und 
Zeichen» (Abfahrt: 11 Uhr), Thomas Pfeif-
fer mit «Bubehuu» (13 Uhr), Tim Krohn 
mit «Herr Brechbühl sucht eine Katze» (15 
Uhr) sowie Daniel Badraun mit «Schwarz-
most» (17 Uhr). Billette gibt es vor Ort.

SO (18.6.) AB 11 UHR, 

SCHLÖSSLI WÖRTH, NEUHAUSEN

Nachkriegszeit

Regisseur Sam Garbarski inszeniert in «Es 
war einmal in Deutschland» ein Thema, 
das wenig zur Sprache kommt: Rund 4000 
Juden, die den Holocaust überlebt hatten, 
waren nach dem Krieg nach Deutschland 
zurückgekehrt, um einen Neustart zu 
versuchen oder das Geld für die Ausreise 
nach Palästina oder in die USA zu erarbei-
ten. So auch der fiktive Charakter David 
Berman (Moritz Bleibtreu) und fünf wei-
tere Männer, die als Wäschehändler von 
Tür zu Tür ziehen. Ein Film mit trocke-
nem Humor und bitterer Tragik. 

«ES WAR EINMAL IN DEUTSCHLAND»

TÄGLICH, KIWI SCALA (SH)

Stoff für Träume

Die Fotoausstellung «Stoff für Träume» 
widmet sich sechs erfolgreichen Mode-
schöpfern mit Schaffhauser Wurzeln 
und ihren Kreationen: Die Make-up-Ar-
tistin Anita Fricker und der Fotograf Urs 
Bachofner haben Models und Mode an 
Orten im Kanton in Szene gesetzt, zum 
Beispiel im Kesslerloch, in einer Klettgau-
er Kiesgrube oder im Charlottenfels. Die 
Designs stammen von Soma Jud, Wesley 
Petermann, Barbara Wirz, Bea Würsch, 
Christine Meyer, Sophia Gugger und He-
lena Ulrich, die mit ihren Kreationen 
über die Grenzen hinaus bekannt gewor-
den sind und teilweise schon in Paris oder 
New York zu sehen waren. Die Ausstel-
lung ist dieses Wochenende von Freitag 
bis Sonntag geöffnet.

VERNISSAGE: FR (16.6.) 18.30 UHR, 

EBNAT 65 (SH)
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Wettbewerb: 1 Kinoticket für das Kiwi-Scala zu gewinnen 

Von Spatzen und Riechkolben
Die Maus von letzter Woche «lief 
wie am Schnürchen». Bei euch 
liefs etwas weniger gut. So wur-
de etwa vermutet, das arme Tier-
lein werde an der kurzen Leine 
gehalten oder am Gängelband ge-
führt. Nur gerade mal vier Nasen 
haben uns richtige Lösungen ein-
gesandt. Eine davon ist Theres 
Bärfuss. Das neue Album von Sil-
van Loher ist bereits auf der Post.  
Herzliche Gratulation! 

A propos Nasen: Für unser neu-
es Rätsel bleiben wir zwar in der 
Tierwelt, wechseln aber die Seite: 
Gesuchtes Attribut präferiert der 
Weidmann bei seinem «besten 
Freund». 

Daumen hoch, alles klar? Dann 
los, ihr Tierfreunde! Im Kino läuft 
übrigens gerade «Überflieger», 

die Geschichte über den ver-
waisten Spatz Richard, der von ei-
ner Storchenfamilie aufgezogen 
wird.

 Die Lösung des Rätsels wird 
der Spatz aber nicht von den Dä-
chern pfeifen. 

 Na, genug Verwirrung gestif-
tet? Wer tut es wie des Weid-
manns Freund und hat IHN? (mr.)

Daumen hoch für den Kolben.  Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

«Kommt raus, spielen!», fordert das 
Taptab seine Gäste auf. Am Samstag, 
zum Abschluss der Saison, soll die gan-
ze Baumgartenstrasse ein Spielplatz wer-

den. Befreit von Autos, wird die Taptab-
Crew auf der Strasse Bars, Foodstände, di-
verse Spiele und eine Hüpfburg aufbau-
en. Dazu wird eine Freiluftbühne erstellt, 

auf der von 15 bis 22 Uhr die drei Bands 
Nic Gyalson (TI), Blind Butcher (LU) und 
The Peacocks (Winti) aufspielen werden. 
Letztere hatten bereits vor etwas mehr 
als einem Jahr ein Gastspiel im Taptab. 
Dem Punk-Rockabilly-Trio aus Winter-
thur und Schaffhausen gelang es damals 
spielend leicht, die Meute in Ekstase zu 
versetzen.

Nach dem Konzert der Peacocks verla-
gert sich das Fest in den Club, wo bis in 
die frühen Morgenstunden mit den DJs 
Rasko, Ruedi Snare und Brown Eyed Fred-
die weitergefeiert wird. Dazu wird es ein 
paar Überraschungen geben. Mysteriös 
klingt diese Ankündigung: «Im Südsee-
Keller gibt's Cluburlaub-Feeling mit Al-
leinunterhalter André S. – Schirmchen-
drinks included – und wer selber Hand 
anlegen will, wird sich im Acid-WC wohl-
fühlen.» (js).

Das «Taptab Hinterhoffest» startet am Sams-
tag, 17. Juni, um 15 Uhr auf der Baumgarten-
strasse.

Zum Saisonschluss lädt das Taptab zum ersten Hinterhoffest

Das Taptab geht auf die Strasse

Vor einem Jahr noch drinnen, jetzt draussen: The Peacocks. Foto: Peter Pfister
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Der Sonntag neigte sich dem 
Ende zu. Wir beschlossen, den 
Tag mit einer Partie Boule aus-
klingen zu lassen. Die Taschen 
mit den Kugeln umgehängt 
und mangels Pastis mit einem 
Glas Ouzo mit Eis in der Hand, 
schlenderten wir gemächlich 
zum Niklausenplatz. Ein Mäd-
chen, das mit seinem Vater 
beim Pingpong-Tisch stand, 
musterte uns eingehend und 
rief dann laut: «Papi, die Man-
ne trinked Milch!» Die Milch 
hat dann auch wirklich gut ge-
schmeckt. (pp.)

 
Montagmorgen. Unsere Repor-
tage über die Poststellen war 
ins Stocken geraten. Zum Foto-

grafieren bräuchte ich eine Be-
willigung, hiess es in der Post 
Buchthalen. Also ging ich kurz 
nach draussen und rief die an-
gegebene Nummer an. Nur eine 
Bedingung hatte der nette Herr 
Meier: «Bitte keine sicherheits-
relevanten Objekte fotografie-
ren!» Was damit gemeint sei, 
wollte ich wissen. «Überwa-
chungskameras oder den Tre-
sor beispielsweise», kriegte ich 
zur Antwort. Also marschierte 
ich wieder in die Filiale und sag-
te: «Es ist alles in Ordnung, ich 
darf einfach den Tresor nicht 
fotografieren. Übrigens: Wo ist 
der eigentlich?» «Ha!», rief die 
Angestellte hinter dem Schalter, 
«darauf falle ich nicht rein! Das 
sage ich Ihnen sicher nicht!». 

Der «Tatort» wirkte wohl noch 
nach. Die Warteschlange quit-
tierte es mit Gelächter. (pp.)

 
Weil sich viele Geschäfte ange-
häuft hatten, musste der Kan-
tonsrat am Montag eine Dop-
pelsitzung durchführen. Be-
reits vor Beginn des ersten 
Traktandums mahnte SVP-
Kantonsrat Arnold Isliker sei-
ne Ratskollegen zu mehr Effizi-
enz. Seinen Aufruf hörten aber 
nicht einmal seine Parteikolle-
gen: Die SVP-Fraktion änderte 
kurzfristig einen politischen 
Vorstoss der inzwischen abge-
wählten Kantonsrätin Barbara 
Hermann. Diese hatte mehr Si-
cherheit entlang von Schulwe-

gen mithilfe von zusätzlichen 
Radarkontrollen gefordert. Die 
SVP strich die Passage mit den 
Radarkontrollen kurzerhand 
raus. Leider hatte die Partei of-
fensichtlich nicht einmal ihre 
eigene Regierungsrätin Rosma-
rie Widmer Gysel informiert. 
Es folgten lange Erklärungen 
über Sinn und Unsinn von Ra-
darkontrollen, die gar nicht 
mehr zur Debatte standen. Und 
die Uhr drehte sich… (js.)

 
Zitat der Woche: «Ich habe 
auf dem Schulweg einiges ge-
lernt (...). Wir haben manch-
mal Streber verprügelt» (Pent-
ti Aellig, SVP). (js.)

Es ist eben so, im Zusammenle-
ben von FussgängerInnen und 
VelofahrerInnen muss man 
zwischen subjektiver und ob-
jektiver Gefährdung unter-
scheiden. Das wissen LeserIn-
nen der Schaffhauser Nach-
richten seit letzter Woche.

Der Abteilungsleiter Pla-
nung und Verkehr des kanto-
nalen Tiefbauamtes erklärte 
es in den SN nämlich so: «Ein 
Fussgänger erschreckt sich 
vielleicht, deswegen passiert 
aber nichts.» Aha! Stimmt 
aber grundsätzlich. Wenn 
der verdutzte Spaziergänger 
am Rheinuferquai nicht auch 
noch blöd ist und auf die fal-
sche Seite springt, wird das 
Fahrrad haarscharf hinter 
seinem Po hervorflitzen, ohne 
auch nur die Spur eines Krat-
zers zu hinterlassen. Alle Auf-
regung für die Katz. 

Genau wie das Theater mit 
dem Bombenalarm. Ein kol-
lektiver Schreckmoment mit 
Polizeieinsatz, Arealsper-

rungen, Evakuierung gan-
zer Warenhäuser und Quar-
tiere, aber letztlich nur sub-
jektive Gefährdung, denn die 
Warnung war von einem fei-
gen Bluffer, einem Psychopa-
then oder einfach einem dum-
men Esel. Nichts passiert, nur 
Aufregung. Schnuppern hät-
te genügt, und wenn es nicht 
nach Schwefel stinkt und kein 
Mann mit Hut um die Ecke da-
vonschleicht, gelassen bleiben 

und ignorieren. Ich weiss, das 
geht zu weit, so war es nicht 
gemeint! 

Es geht hier nicht um dubi-
ose, herrenlose Plastiktaschen. 
Es geht um Toleranz, um Wohl-
wollen und Umsicht im Lang-
samverkehr. So wollen uns die 
Verkehrspädagogen mit dem 
Appell an die Toleranz zu mün-
digen, instinktiv rücksichtsvol-
len VerkehrsteilnehmerInnen 
erziehen. Nur leider ist der Ins-
tinkt oft rascher als die Moral. 
Der Schnellere ist der Stärke-
re. Und wenn ein Schreckhaf-
ter im gemischten Langsam-
verkehr Mühe hat, soll er doch 
gefälligst aus dem Feld. Im Al-
tersheim hat es ein nettes Pärkli 
für diese Sorte Fussgänger. Das 
Feld räumen, das tun sie auch. 
Unsichere Schisshasen wagen 
sich nicht auf das Kampffeld 
vor dem Güterhof oder gar die 
trostlose Ufer strada von der 
Rhybadi flussabwärts Rich-
tung Backenblick bei der Be-
ckenburg, wo kunstvoll ein Po 

über dem Po von Schaffhausen 
prangt. 

Darum stören diese Zaude-
rer auch nicht das harmonische 
Bild der SN-Passantenumfrage 
über Konflikte in gemischten 
Zonen. Voll entmischt darf man 
dagegen das nächste Wochen-
ende erwarten. Dafür werden 
die Behörden sorgen. Totalräu-
mung mancher Strassen und 
die Stilllegung von ÖV-Linien ist 
geplant, damit die Tour de Su-
isse unbehelligt im Kreisverkehr 
mehrmals durchs Quartier ra-
sen kann. Falls Sie ein Fan sind 
von dieser Ringelreihe-Radlerei  
und auch locker ein paar Lap-
pen auf den Tisch legen, können 
Sie bei Airbnb vielleicht noch ein 
freies Guckloch in einer Garage 
ergattern. 

Und als Anwohner sagen Sie 
Ihrer Katze bitte rechtzeitig, sie 
dürfe dann auf keinen Fall auf 
die Strasse. Für Unfälle hafte sie 
selbst. So viel Toleranz darf man 
doch von einer Katze noch er-
warten.

Iren Eichenberger ist Sozi-
alarbeiterin.

 donnerstagsnotiz

 bsetzischtei

Die Toleranz des Stärkeren



UNSERE ABOS

Schauspiel
«Terror», Euro-Studio Landgraf 
«Entartete Kunst – Der Fall Cornelius Gurlitt» 
«Der gute Mensch von Sezuan», Theater Konstanz 
«Leonce und Lena», Theater an der Ruhr

Musiktheater
«Die Welt auf dem Mond» 
«Häuptling Abendwind», TKZ & Opernhaus ZH 
«Aida», Oper Prag / Oper Liberec 
«Iolanta», Theater Orchester Biel Solothurn

Kabarett
Bänz Friedli, Jochen Malmsheimer, Leo Wun-
dergut, schön&gut, Vince Ebert u. w.

Unterhaltung
«Beethoven! The Next Level», Christoph Hagel 
«Die Fledermaus», Thalia Theater Wien 
«Der Revisor», Theater Kanton Zürich 
«Im Weissen Rössl», Wanderoper Brandenburg

Tanz
Bayerisches Staatsballett, Helena Waldmann, 
Theaterhaus Stuttgart, Cinevox Junior Com-
pany u. w.

Gemischt
«Grundriss der Hoffnung», Miller’s Studio 
«Sommernachtstraum», mit Rufus Beck 
«Eine Weihnachtsgeschichte», nach C. Dickens 
«So ein Käse», Gardi Hutter 
«Liebe», Salut Salon 
«A Brave Face», Vamos Theatre Britain

Kinder & Familien
«Emil und die Detektive», Atze Musiktheater 
«Die Zauberorgel», Kleine Bühne Schaffhausen 
«Odysseus», Taschenoper Lübeck 
«In 80 Tagen um die Welt», Theater mit Horizont

ABO-BERATUNGSTAGE
Im Stadttheater-Foyer 
08.  –  17. JUN 2017

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00
WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Kinoprogramm
15. 06. 2017 bis 21. 06. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
ÜBERFLIEGER: KLEINE VÖGEL - GROSSES 
GEKLAPPER
Europäischer Animationsfi lm für die ganze Familie, 
in dem der kleine Sperling Richard sich für einen 
grossen Storch hält und nach Afrika fl iegen will. 
Scala 1 - 84 Min. - 6/4 J. - Deutsch - 6. W.
.

tägl. 17.15 Uhr
SAGE FEMME
Claire ist Hebamme und lebt für die Arbeit und 
ihren Sohn. Alles ist gediegen, ein bisschen lang-
weilig manchmal. Doch dann meldet sich Béatrice 
und die Ruhe ist dahin.
Scala 1 - 117 Min. - 10/8 J. - F/d - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
ES WAR EINMAL IN DEUTSCHLAND
Der Film erzählt von jüdischen Wäsche-Vertre-
tern, die im Nachkriegsdeutschland Geschäfte 
machen – mit Menschen, von denen sie kurz 
zuvor noch in Lager gesteckt wurden.
Scala 1 - 102 Min. - 12/10 J. - Deutsch - 1. W.

tägl. 17.30 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr 
20th CENTURY WOMEN
Annette Bening, Greta Gerwig, Elle Fanning – drei 
starke Frauen erforschen Ende der 1970er Jahre, 
einer wilden, inspirierenden Zeit der kulturellen 
Umbrüche, das Konzept von Liebe und Freiheit.
Scala 2 - 119 Min. - 12 J. - E/d - 5. W.

tägl. 20.15 Uhr
DIE GÖTTLICHE ORDNUNG
Eine «Comédie humaine» über die Angst vor Ver-
änderung und den Kampf für Gleichberechtigung 
in der ländlichen Schweiz der 70er Jahre.
Scala 2 - 97 Min. - 12/10 J. - Dial/d - 15. W. 

GIFTSAMMLUNG

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Mittwoch, 21. Juni von 16.00 
bis 18.00 Uhr, beim Schulhaus 
Buchthalen durch die Fa. Remondis 
Schweiz AG.

•  Wie wird Sammelgut abgegeben: 
Die Abfälle auf keinen Fall 
zu sam menleeren, möglichst in  
der Originalverpackung zur 
Sammlung bringen.

•  Angenommen wird:  
Farben, Lösungs-, Reinigungs-, 
Holzschutz-, Pflanzenschutzmittel, 
Herbizide, Dünger, Säuren, 
Laugen, Medikamente etc.

•  Nicht mitgenommen wird: 
Sprengstoff, Munition, Altöl, 
Speiseöl, Tierkadaver, Batterien, 
Leuchtstoffröhren, Stromspar-
lampen.

Abfallinfo: 052 632 53 69

Amtliche Publikation

Terminkalender

Naturfreunde Schaffhausen.
Sonntag, 25.06.2017, Wanderung Stein 
am Rhein - Oberwald. Verpfl egung: 
Hofgut Oberwald / Rucksack
Treff: Bhf.-Halle, 07:45 Uhr (Abfahrt 
08:01). Billett: Tageskarte 5 Zonen 
selber lösen. Anmeldung: 
Donnerstag, 22.06.2017 
Leitung: Michael Schnetzer 
079 461 70 09 / Internet: www.nfsh.ch

Rote Fade. Unentgeltliche Rechts-
beratungsstelle der SP Stadt 
Schaffhausen. Rote Fade, Platz 8, 
8200 Schaffhausen, jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mittwoch- und Donners-
tagabend von 18 bis 19.30 Uhr. 
Telefon  052 624 42 82.
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VERSCHIEDENES

Yoga, Qi Gong & Meditation
Jetzt schnuppern und anmelden!
Antonia Somm Tel. 052 640 10 01

www.mehrenergie.ch

FARM DER TIERE
27.7. – 19.8.2017
jetzt Tickets erhältlich bei 
Schaffhauserland Tourismus und online 
www.sommertheater.ch


